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Der Mann ohne Talente



Hätte ich nicht den Streit mit meinem Vater gehabt, so wäre ich nie in die Taverne gegangen und hätte auch nicht den Null getroffen. Dieser Null war wirklich ein ganz gewöhnlich aussehender junger Mann. Man brauchte ihm keine besondere Aufmerksamkeit zu schenken, wenn man nicht so wie ich vorgab, Maria Graim, der Filmstar, zu sein und auf ihn, Sidney Harch, in der Bar zu warten, um von ihm einen geheimnisvollen Mikrofilm zu erhalten.

Alles war meines Vaters Schuld. Er wurde wütend, weil ich nicht den Job annehmen wollte, Mist zu verbrennen. War das eine Arbeit für ein achtzehnjähriges Mädchen? Ich wußte, daß meine Alten knapp bei Kasse waren, aber das war keine Entschuldigung dafür, wie er mich behandelte.

Der Streit fand während des Mittagessens statt, aber ich fand erst nach sechs Uhr Gelegenheit, mich aus dem Hause zu schleichen. Ich ging in die Taverne, weil ich wußte, mein Alter würde zorniger als ein Tele in einem Bleirohr werden, falls er es herausfände. Es bestand natürlich keine Chance, es ihm zu verheimlichen, denn jedesmal, wenn ich heimkam, bohrte er mich an.

Die Taverne ist ein Ort, wo einander die Talente treffen, um Erfahrungen auszutauschen und über Jobs zu sprechen. Ich war nur ein einziges Mal dagewesen  in Begleitung meines Vaters. Er warnte mich davor, allein hinzugehen, weil eine Menge Schnupfer dort zusammenkamen. Man konnte das Zeug im ganzen Hauptraum riechen. Zwischen den Deckenbalken hing eine rosa Wolke aus einem Hyrotopf. Irgend jemand hatte ein venusisches Oinfilter in Gang. Für die Tageszeit waren bereits eine ganze Menge Talente versammelt.

Ich fand eine freie Ecke an der Theke und bestellte ein blaues Feuer, weil das Maria Graim in den Filmen zu tun pflegte. Der Barmixer blickte mich scharf an, und ich glaubte schon, er wäre ein Tele, aber bohrte nicht. Nach einer Weile ließ er mir meinen Drink zuschweben und portierte mein Geld weg. Ich nippte an meinem Drink, wie ich es Maria Graim hatte tun sehen, aber er war zu süß. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

Der Spiegel an der Wand hinter der Theke verschaffte mir einen guten Überblick über den Raum, und ich sah in ihn hinein, als erwartete ich jemanden. Da kam der große, junge Mann mit dem blonden Haar durch die Eingangstür. Ich sah ihn im Spiegel und wußte sofort, daß er sich neben mich setzen würde. Ich bin eigentlich kein Präkog, aber manchmal sind mir solche Dinge klar.

Mit den Bewegungen eines Gladiators kam er zwischen den Tischen auf die Theke zu. Da gab ich vor, Maria Graim zu sein, die in einer Bar in Port Said auf Sidney Harch wartete, wie ich am Sonntag im Kino gesehen hatte. Der Bursche sah mit seinem lockigen Haar und den blauen Augen sowie den gemeißelten Gesichtszügen auch wirklich Sidney ein wenig ähnlich.

Er nahm den Stuhl neben mir und bestellte ein blaues Feuer mit wenig Zucker. Natürlich nahm ich an, daß er auf diese Weise mit mir ins Gespräch kommen wollte und fragte mich, was ich sagen sollte. Da entschloß ich mich, einfach Maria Graim zu spielen, bis es an der Zeit war, heimzugehen.

Er konnte mich nicht aufhalten, selbst wenn er ein Porter war. Ich bin nämlich ein Pyro, und das ist eine gute Verteidigung gegen alles. Ich blickte auf meinen Rock hinab und drehte mich so, daß der Schlitz den Blick auf das Strumpfband freigab, so wie es Maria Graim zu tun pflegte. Es berührte den Blonden nicht im geringsten. Er trank aus und bestellte einen neuen Drink.

Die Gerüche der Drogen machten mich ein wenig benommen, und ich wußte, daß ich bald gehen mußte. Daher fragte ich: »Welches ist deins?«

Er wußte wohl, daß ich mit ihm sprach, sah aber nicht einmal auf. Das machte mich verrückt. Ein Mädchen hatte schließlich seinen Stolz, und ich hatte mich herabgelassen, die Unterhaltung zu beginnen! Vor ihm stand ein Aschenbecher mit einigen Papierfetzen darin. Ich konzentrierte mich darauf, und plötzlich entzündete sich das Papier. Ich bin ein ziemlich guter Pyro, wenn es darauf ankommt. Einige Männer hatten mir gesagt, ich könnte auch ohne das Talent ein Feuer bei ihnen entfachen, aber wie sollte ich das bei meinem neugierigen Vater je wissen?

Das Feuer erregte die Aufmerksamkeit des Jungen. Er wußte, daß es auf mein Konto ging. Er streifte mich mit einem Blick und sagte: »Laß mich zufrieden. Ich bin ein Null.«



Ich weiß nicht, woran es lag. Vielleicht hatte ich auch ein wenig von einem Tele  jedenfalls wußte ich, daß er die Wahrheit sagte, und das machte mich für den Augenblick sprachlos. Ich hatte noch nie zuvor einen Null gesehen. Ich wußte zwar, daß es welche gab  in den Reservaten der Regierung und so , aber so direkt neben einem zu sitzen, war wieder ganz etwas anderes.

»Das tut mir leid«, sagte ich. »Ich bin ein Pyro.«

Er warf einen Blick auf den Inhalt des Aschenbechers und antwortete: »Ja, ich weiß.«

»Für Pyros sind heutzutage nicht viele Posten zu haben«, sagte ich. »Es ist mein einziges Talent.« Ich sah ihn an. Er war hübsch, auch wenn er ein Null war. »Was hast du getan?« fragte ich.

»Ich bin ausgerissen«, antwortete er. »Ich bin ein Flüchtling aus dem Sonoma-Reservat.«

Das kitzelte meine Nerven. Nicht nur ein Null, sondern auch ein Flüchtling. Genau wie im Kino. Ich fragte: »Willst du dich bei mir verstecken?«

Darauf reagierte er endlich. Er betrachtete mich und errötete sogar! Ich hatte noch nie zuvor einen Mann erröten sehen.

»Man könnte auf falsche Gedanken kommen, wenn ich erwischt werde«, meinte er. »Und man erwischt mich immer.«

Ich begann mir in meiner Rolle als Dame von Welt zu gefallen und fragte: »Warum nützt du dann nicht deine momentane Freiheit?« Ich ließ ihn ein wenig mehr durch den Schlitz in meinem Rock sehen, und er wandte sich tatsächlich ab. Kaum zu glauben!

Da kam die Polizei. Sie machten nicht viel Aufhebens. Ich hatte sie an der Tür stehen sehen, aber angenommen, daß sie mich beobachteten. Sie durchquerten den Raum, und einer von ihnen beugte sich über meinen Nachbarn. »Na, Claude«, sagte er, »komm schön mit.«

Der andere nahm mich am Arm und sagte: »Und du folgst uns ebenfalls, Schwester.«

Ich riß mich los und protestierte: »Ich bin nicht Ihre Schwester!«

»Laßt sie doch zufrieden, Männer«, meinte dieser Claude. »Ich habe ihr nichts erzählt. Sie wollte mich nur aufgabeln.«

»Tut mir leid«, sagte der Polizist. »Sie kommt auch mit.«

Da bekam ich Angst. »Paßt auf«, sagte ich, »ich weiß nicht einmal, worum es sich handelt.«

Der Mann zeigte mir die Mündung einer Nadelpistole. »Reg dich nicht auf, Schwester, und komm schön mit uns, sonst muß ich das hier anwenden.«

Wer will schon schlafen? So fügte ich mich also und hoffte, meinem Vater oder sonstwem zu begegnen, dem ich die Sache erklären konnte. Hatte aber kein Glück damit.

Die Polizisten hatten einen gewöhnlichen, alten Turbojeep draußen, der von einer Menschenmenge bestaunt wurde. Ein Porter vergnügte sich damit, das Heck des Jeeps zu schaukeln. Er hatte die Hände in den Taschen und grinste.

Der Polizist, der mit uns gesprochen hatte, sah den Porter einfach an, und der Kerl verlor sein Grinsen und eilte davon. Da wußte ich, daß der Polizist ein Tele war, obwohl er meine Gedanken nicht berührt hatte. Einige Teles nehmen es mit ihrem ethischen Kodex sehr genau.

Es machte Spaß, in dem alten Turbojeep zu fliegen. Gewöhnlich, wenn ich irgendwohin kommen wollte, fragte ich höflich, ob sich in der Nähe ein Porter befände. Dann dachte ich an den gewünschten Ort, und der Porter brachte mich im Bruchteil einer Sekunde dorthin.

Natürlich fand ich mich hin und wieder in der Wohnung irgendeines alten Knackers. Einige Porter tun so was gegen Entschädigung, aber ein Pyro braucht sich vor Möchtegern-Casanovas nicht zu fürchten. Mit brennenden Kleidern kommt man rasch auf andere Gedanken.

Schließlich landete der Turbojeep auf dem Grundstück eines alten Spitals in einem Wald am Stadtrand, und die Polizisten führten uns in ein kleines Büro im Hauptgebäude. Darin war es ziemlich dunkel, und erst als sich meine Augen daran gewöhnt hatten, sah ich den alten Kauz hinter dem Schreibtisch. Ich hielt die Luft an. Es war Mensor Williams. Richtig. Der Große Alles. Was auch immer jemand konnte, so konnte er es besser.

Jemand drehte die Lampen heller. »Guten Abend, Miß Carlysle«, sagte er mit wackelndem Spitzbart.

Ehe ich noch den Kodex gegen das Gedankenlesen ins Gefecht werfen konnte, fuhr er fort: »Ich lese nicht Ihre Gedanken, sondern habe lediglich in die Zukunft gesehen und so Ihren Namen erfahren.« Und zu den Polizisten sagte er: »Es bestand wirklich keine Notwendigkeit, sie mitzunehmen. Aber es mußte so geschehen.« Und dann tat er etwas Merkwürdiges. Er wandte sich an Claude und wies mit dem Kopf auf mich. »Was hältst du von ihr, Claude?« fragte er. Als wäre ich eine Ware in einem Verkaufsstand!

Claude stellte eine Gegenfrage: »Ist sie das, Dad?« Dad! Das versetzte mir einen Schlag. Der Große Alles hat einen Sohn, und der Sohn ist ein Null! »Ja, sie ist es«, sagte Williams.

Claude schien sich innerlich zusammenzureißen und sagte: »Ich tue es nicht!«

»Doch, du wirst es tun«, widersprach Williams.

Das ging alles über meinen Horizont, und außerdem hatte ich die Nase voll davon. Also sagte ich: »Einen Augenblick, meine Herren, oder ich stecke das Zimmer in Brand!«

»Das kann sie«, versicherte Claude seinem Vater grinsend.

»Aber sie wird es nicht tun«, meinte Williams.

»So?« fragte ich. »Versucht mich doch davon abzuhalten!«

»Das ist nicht nötig«, erklärte Williams. »Ich habe gesehen, was geschehen wird.«

So einfach war das also. Diese Präkogs sind mir unheimlich, und manchmal fragte ich mich, ob sie sich nicht selbst unheimlich sind. Für sie mußte das Leben eine Wiederholung von etwas sein, das sie bereits wußten. Das war nichts für mich. Ich fragte: »Was würde geschehen, wenn ich etwas anderes täte, als Sie gesehen haben?«

Williams beugte sich interessiert vor. »Das ist noch nie zuvor geschehen und wäre ein richtiger Präzedenzfall.«

Ich bin mir nicht sicher, aber ich gewann den Eindruck, als hätte er wirklich gern etwas gesehen, was sich von seiner Vorausschau unterschied. Ich dachte daran, unter seinen Papieren auf dem Schreibtisch ein kleines Feuerchen zu entfachen, doch gefiel mir die Idee irgendwie nicht. Es war nicht so, daß mich irgend etwas in meinem Geist davon abhielt. Ich wollte es ganz einfach nicht. Statt dessen fragte ich: »Was soll euer Gespräch?«

Der alte Mann lehnte sich zurück, und ich schwöre, er schien irgendwie enttäuscht zu sein. Er antwortete: »Ganz einfach: Sie und Claude werden heiraten.«

Ich öffnete den Mund, doch kamen mir keine Worte. Endlich gelang es mir zu stammeln: »Meinen Sie damit, Sie hätten in die Zukunft geschaut und uns verheiratet gesehen? Wie viele Kinder wir haben und all das?«

»Nun, nicht alles«, schränkte er ein. »Alle Ereignisse der Zukunft sind nicht so deutlich für uns, nur bestimmte Hauptentwicklungslinien. Und sehr weit in die Zukunft können wir auch nicht sehen. Die Vergangenheit ist einfacher, denn sie ist unwiderruflich fixiert.«

»Und was geschieht, wenn ich nicht will?« fragte Claude.

»Richtig«, stimmte ich bei. »Was ist dann?« Ich muß jedoch zugeben, daß der Gedanke nicht ganz so abstoßend war. Wie ich bereits sagte, sah Claude wie Sidney Harch aus, nur jünger. Er besaß einen  tierischen Magnetismus, wenn man es so nennen will.

Der Alte lächelte nur. »Miß Carlysle«, sagte er, »haben Sie tatsächlich etwas dagegen, wenn ...«

»Wenn ich schon Familienmitglied werden soll, so können Sie mich Jean nennen«, unterbrach ich.

Ich begann, mich einem gewissen Fatalismus hinzugeben. Meine Großtante Harriet war ein Präkog, und daher besaß ich ein wenig Erfahrung mit ihnen. Ich erinnerte mich daran, wie sie mir gesagt hatte, mein Kätzchen würde sterben. Ich versteckte es in dem alten Wasserbehälter, und in jener Nacht fiel Regen und füllte ihn. Natürlich ertrank das Kätzchen. Ich verzieh es ihr nie, daß sie mir nicht gesagt hatte, wie es sterben würde.

Der alte Williams blickte mich an und sagte: »Zumindest Sie sind vernünftig.«

»Ich bin es nicht«, stellte Claude fest.

Und so erzählte ich ihnen von Großtante Harriet.

»Es liegt in der Natur der Dinge«, sagte Williams. »Warum kannst du nicht so einsichtig sein wie sie, mein Sohn?«

Claude schwieg mit steinernem Gesicht.

»Bin ich so abstoßend?« fragte ich.

Da sah er mich an. Ich meine richtig, so daß mir heiß unter seinen Blicken wurde. Ich weiß, daß ich nicht abstoßend bin. Ich nehme an, daß ich schließlich errötete.

»Du bist nicht abstoßend«, sagte er endlich. »Ich habe nur etwas dagegen, daß man mir mein ganzes Leben wie eine Schachpartie vorschreibt.«

Unentschieden. Etwa eine Minute lang saßen wir in vollkommenem Schweigen. Dann wandte sich Williams an mich und sagte: »Nun, Miß Carlysle, ich nehme an, Sie fragen sich, was hier vor sich geht?«

»Ich bin ja kein Idiot«, antwortete ich. »Das hier ist eines der Null-Reservate.«



»Ganz richtig«, stimmte er zu. »Aber es ist mehr als nur das. Sie haben gelernt, wie unsere Talente aus Strahlungsmutationen hervorgegangen sind. Wissen Sie auch, was den extrem von der Norm Abweichenden erwartet?«

Natürlich wußte das jedes Schulkind, und so sagte ich ihm, daß die Entwicklung auf den Durchschnitt abzielte, daß die Kinder von Genies meist weniger gescheit waren als diese. Allgemeinwissen.

Dann kam der Alte mit einer Neuigkeit. »Die Talente verschwinden langsam«, sagte er.

Ich saß einfach da und dachte eine Weile darüber nach. Ich hatte selbst bemerkt, daß es in der letzten Zeit nicht mehr so leicht war, einen Porter aufzutreiben  selbst einen von der Sorte der alten Knacker.

»In jeder Generation gibt es mehr Kinder ohne Talente oder mit nur schwach ausgeprägten«, fuhr Williams fort. »Es wird nie so weit kommen, daß sie ganz verschwinden, aber die wenigen übrigen werden für spezielle Aufgaben im allgemeinen Interesse gebraucht werden.«

»Wollen Sie damit sagen, meine Kinder werden wahrscheinlich Nulls sein?« fragte ich.

»Nehmen Sie doch Ihre Familie her!« meinte er. »Ihre Großtante war ein Präkog. Gab es noch weitere in der Verwandtschaft?«

»Nein, aber ...«

»Das Präkog-Talent ist ein Extrem«, fuhr er fort. »Davon sind weniger als tausend übrig. Von meiner Kategorie gibt es neun. Ich glaube, ihr nennt uns die Großen Alles.«

»Aber wir müssen etwas tun«, sagte ich. »Sonst ist die Welt hinüber!«

»Wir tun auch etwas. Hier und in acht weiteren Reservaten, die auf der ganzen Welt zerstreut sind. Wir fördern wieder die technischen Fertigkeiten und das mechanische Geschick, das die Stütze der vortalentlichen Zivilisation war. Wir bewahren die Instrumente auf, die den Wiederaufstieg jener Zivilisation ermöglichen werden.«

Er hob eine warnende Hand. »Aber wir müssen im geheimen arbeiten. Die Welt ist für diese Informationen nicht gerüstet. Sie würden eine schreckliche Panik auslösen.«

»Nun, Sie sind ja ein Präkog. Was wird geschehen?« fragte ich.

»Leider kann dies keiner von uns feststellen«, antwortete er. »Entweder handelt es sich um eine unstabile Linie, oder aber es besteht ein Hindernis, das keiner von uns überwinden kann.« Er schüttelte den Kopf, und der Spitzbart zitterte. »Die Zukunft ist in eine Wolke gehüllt, die wir nicht zu durchdringen vermögen. Keiner von uns.«

Das machte mir Angst. Mag sein, daß einem ein Präkog unheimlich ist, doch ist es auch beruhigend zu wissen, daß es eine Zukunft gibt, in die jemand sehen konnte. Nun war es so, als gäbe es plötzlich keine Zukunft mehr. Mir kamen ein wenig die Tränen.

»Und unsere Kinder werden Nulls«, klagte ich.

»Das ist nicht so sicher«, beruhigte Williams mich. »Vielleicht einige, aber wir haben uns die Mühe gemacht, Ihre und Claudes Erbanlagen zu vergleichen. Es besteht eine große Wahrscheinlichkeit, daß eure Nachkommen Präkogs, Tele oder beides sein werden. Die Chancen stehen siebzig zu dreißig dafür.« So etwas wie ein Flehen schlich sich in seine Stimme ein. »Die Welt wird diese Chance brauchen!«

Claude kam zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter, was mir ein Kribbeln über den Rücken jagte. Plötzlich las ich für kurze Zeit seine Gedanken und sah, wie wir einander küßten. Ich bin kein richtiger Tele, doch wie ich schon sagte, erhasche ich zeitweise einen Blick.

Claude gab nach. »Okay. Es hat wohl keinen Sinn, gegen das Unabwendbare anzukämpfen. Wir heiraten.«



Es gab keine weiteren Argumente mehr. Wir begaben uns in einen anderen Raum, wo bereits ein Priester und Ringe auf uns warteten.

Danach durfte Claude mich küssen. Ich hatte Schwierigkeiten, mit der Tatsache vertraut zu werden, verheiratet zu sein. Mrs. Claude Williams. Aber so ist es wohl mit dem Unabwendbaren, nehme ich an.

Danach nahm mich mein Schwiegerpapa am Arm und erklärte mir, daß noch eine Vorsichtsmaßnahme zu treffen sei. Es bestand stets die Gefahr, daß ein skrupelloser Tele in meinen Gedanken bohren könnte.

Ich bekam also eine Narkose, und als ich daraus erwachte, besaß ich ein Silbernetz in meinem Schädel. Es juckte ein wenig, doch sagte man mir, das würde vorübergehen. Ich hatte davon gehört. Man nannte es eine Decke.

Mensor Williams sagte: »Geh jetzt heim, und hol dir deine Sachen. Du brauchst deinen Eltern nur zu erzählen, du habest eine Staatsanstellung erhalten. Komm so rasch wie möglich wieder zurück!«

»Besorg mir einen Porter«, bat ich.

»Das Grundstück ist gegen Teleporter abgeschirmt«, erklärte er. »Ich werde dich in einem Turbojeep schicken müssen.«

Und das tat er auch.

Binnen zehn Minuten war ich daheim.

Da war es neun Uhr, und mein Vater wartete an der Tür. »Kommt eine Achtzehnjährige um diese Zeit nach Hause?« schrie er und jagte einen bohrenden Gedanken gegen meinen Geist, um zu sehen, was ich getan hatte. Diese Teles und ihre Ethik! Nun, er stieß natürlich an meine Decke, worauf er plötzlich ganz still wurde.

Ich sagte: »Ich habe eine Staatsanstellung erhalten und hole mir meine Sachen.« Von der Hochzeit erzählte ich ihnen nichts, denn da hätten sie einen schönen Wirbel gemacht.

Mama kam hinzu und sagte: »Mein kleines Mädchen hat einen Posten beim Staat! Wieviel bekommst du bezahlt?«

Ich antwortete: »Wir wollen doch nicht gewöhnlich werden.«

Papa bezog Stellung für mich: »Natürlich nicht, Hazel. Laß das Mädchen zufrieden. Einen Staatsposten! Was du nicht sagst! Die sind gut bezahlt. Wo wirst du arbeiten?«

Ich merkte, wie er sich fragte, wieviel Geld er mir wohl für seine Rechnungen abknöpfen könnte; dabei wußte ich gar nicht, ob ich überhaupt so viel bekommen würde, um den Schein aufrecht zu halten. Ich antwortete auf seine Frage: »Ich arbeite im Sonoma-Reservat.«

Papa fragte: »Wozu brauchen sie dort einen Pyro?«

Da kam mir ein glänzender Einfall, und ich antwortete: »Um die Nulls im Zaum zu halten. Eine kleine Verbrennung hier, etwas Hitze da  du weißt schon.«

Das hielt mein Vater für äußerst lustig. Als er zu lachen aufgehört hatte, meinte er: »Weißt du, mein Liebling, ich habe deine Gedanken ziemlich genau unter Aufsicht gehalten. Du wirst schon auf dich achten können. Hast du eine ordentliche Wohnung erhalten?«

»Ja, da bin ich sicher«, beruhigte ich ihn.

Ich spürte, wie er nochmals an meine Decke stieß und sich rasch zurückzog. »Meine Arbeit ist geheim«, klärte ich ihn auf.

»Klar. Das verstehe ich.«

Ich ging also auf mein Zimmer und packte meine Sachen. Meine Alten machten noch ein wenig Theater deswegen, weil alles so rasch gekommen war, aber ich beruhigte sie, indem ich sagte, die Stelle sofort antreten oder darauf verzichten zu müssen.

Endlich stellte Papa fest: »Nun, wenn eine Staatsanstellung nicht sicher ist, dann wohl gar nichts.«

Sie küßten mich zum Abschied, und ich versprach, zu schreiben und sie zum ersten freien Wochenende zu besuchen.

»Mach dir keine Sorgen, Papa«, beruhigte ich ihn.

Der Turbojeep brachte mich ins Reservat zurück. Als ich das Büro betrat, sah ich Claude, meinen Gatten, seinem Vater gegenübersitzen.

Der alte Mann hielt die Hände gegen die Stirn gepreßt, und zwischen den Fingern waren Schweißperlen zu erkennen. Schließlich ließ er die Hände sinken und schüttelte den Kopf.

»Nun?« fragte Claude.

»Nichts«, antwortete sein Vater.

Ich trat noch zwei Schritte weiter ins Zimmer, doch bemerkten sie mich nicht.

»Sag mir die Wahrheit, Vater«, bat Claude. »Wie weit hast du uns gesehen?«

Mensor Williams senkte den Kopf und seufzte. »Na schön, mein Sohn, du sollst die Wahrheit erfahren. Ich sah dich und Miß Carlysle in der Taverne und sonst nichts. Wir mußten sie mit altmodischen Methoden überwachen und verglichen ihre Erbanlagen mit den deinen, so wie ich es gesagt habe. Du weißt, daß ich dich nicht belüge.«

Ich räusperte mich, und die beiden sahen mich an.

Claude sprang auf. »Wir können die Eheschließung für ungültig erklären lassen«, sagte er. »Niemand hat das Recht, derart mit dem Leben anderer Menschen zu spielen.«

Er wirkte so süß wie ein kleiner Junge, als er so vor mir stand, und ich wußte mit einem Mal, daß ich keine Ungültigkeitserklärung wollte. Ich sagte: »Irgendeinmal muß die neue Generation Verantwortung auf sich nehmen.«

Mensor Williams sah mich gespannt an. Ich fragte ihn: »Stehen die Chancen wirklich siebzig zu dreißig?«

»Das tun sie, meine Liebe«, antwortete er. »Wir haben jedes heiratsfähige Mädchen überprüft, dem er begegnet war. Eure Kombination war die beste, viel besser, als wir zu hoffen wagten.«

»Kannst du uns irgend etwas über unsere Zukunft verraten?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie liegt gänzlich im Nebel. Ihr seid allein auf euch angewiesen.«

Wiederum beschlich mich das unheimliche Gefühl, und ich blickte meinen Mann an. In Claudes Augenwinkeln standen Lachfalten, und er lächelte. Da kam mir zu Bewußtsein, daß wir unsere eigene Zukunft schaffen würden, daß sie nicht fixiert war. Und daher vermochte kein neugieriger Präkog vorauszusehen, was wir tun würden. Eine Frau liebt diesen Gedanken. Besonders vor ihrer Hochzeitsnacht.




Herrscher der Erde



Mirsar Wees, der Oberindoktrinator der Abteilung für Sol III, machte dem Namen Erholungszimmer, in dem er sich befand, keine Ehre. Er surrte wütend von einer Metallwand zur anderen, und seine Fußmembran machte ein Geräusch wie eine Grille, wenn die Saugnäpfe losließen.

»Die Narren!« dachte er. »Die verdammten, unfähigen, geistlosen Narren!«

Mirsar Wees war ein Deneber. Seine Rasse war vor mehr als drei Millionen Erdjahren auf dem vierten Planeten der Sonne Deneb entstanden, einem Planeten, der nun nicht mehr existierte. Sein Profil glich auf eigenartige Weise dem einer Frau in einem bodenlangen Kleid, wobei die Fußmembran den Boden unter dem »Kleid« berührte. Seine acht spezialisierten Extremitäten bewegten sich in einem Rhythmus, der für einen Deneber Ausdruck höchsten Zornes bedeutete. Aus seinem Mund, einem schmalen, senkrechten Schlitz, drang ein Strom von Beleidigungen, unter dem sich sein Assistent vor ihm duckte.

»Wie ist das geschehen?« fragte er. »Ich mache meinen ersten Urlaub seit hundert Jahren, und wie ich zurückkomme, muß ich feststellen, daß deine Inkompetenz fast meine Karriere zerstört hat!«

Mirsar Wees wandte sich um und surrte wieder zur anderen Wand. Mit seinem Augenring, dem optischen Organ, das wie ein weißer schimmernder Reif aussah, den man etwa zu zwei Drittel über seinen Kopf gezogen hatte, las er zum wiederholten Male den Bericht über den Erdbewohner Paul Marcus, während er gleichzeitig wütend seinen Untergebenen hinter sich anstarrte. Er aktivierte seine linken optischen Zellen und warf einen Blick auf die Uhr an der Wand.

»Die Zeit ist so kurz«, murmelte er. »Wenn ich nur jemanden hätte, der eine Abweichung als solche erkennen würde! So aber muß ich mich selbst darum kümmern, ehe die Sache gröbere Formen annimmt. Wenn sie in der Zentrale davon erfahren ...«

Mirsar Wees, der Deneber, ein Rädchen in dem die Galaxis umspannenden Imperium seiner Rasse, wirbelte auf seiner Fußmembran herum und ging durch die Tür hinaus, die sich geräuschlos vor ihm geöffnet hatte. Die Menschen, die in dieser Nacht sein flammengleiches Profil sehen sollten, würden dafür sorgen, daß man die alten Volkssagen von Geistern, Elfen und Feen nicht vergaß.

Hätte man ihnen erlaubt, die Realität zu sehen, so hätten sie gewußt, daß es sich um einen zornigen Aufseher gehandelt hatte. Aber sie besaßen nicht das Vermögen, die Realität zu sehen. Das war ein Teil der Aufgaben von Mirsar Wees.



Es lag hauptsächlich daran, daß Paul Marcus von Beruf Hypnotiseur war, daß er ein verzerrtes Bild von den Beherrschern der Erde erhaschte.

Es geschah an dem Abend, an dem er im Roxy-Theater in Tacoma eine Vorstellung gab. Er pflanzte gerade einen posthypnotischen Befehl in das Gehirn einer Freiwilligen aus dem Publikum.

Paul war groß und schlank und besaß ein breites Gesicht, was seinen Kopf größer erscheinen ließ, als er tatsächlich war. Seine Ausstattung bestand aus einem Frack, aus dem die blütenweißen Manschetten mit den edelsteinbesetzten Knöpfen hervorsahen, die bei jeder seiner Gesten blitzten und funkelten. Ein Scheinwerfer mit Rotlicht verlieh der Bühne ein höllisches Aussehen, das durch ein riesiges, funkelndes Augenpaar auf schwarzem Satin im Hintergrund noch verstärkt wurde. Man nannte ihn »Marcus, den Mystischen«, und so sah er auch aus.

Die Freiwillige aus dem Publikum war eine Blondine, die Paul deswegen genommen hatte, weil sie den Anschein erweckte, überdurchschnittlich intelligent zu sein  eine allgemeine Eigenschaft von Personen, die leicht zu hypnotisieren sind. Die Frau hatte eine gute Figur, und als sie sich auf den Stuhl setzte, zeigte sie genügend viel von ihren Beinen, um aus den ersten Bankreihen Pfiffe und Rufe hervorzulocken. Sie errötete, verlor aber nicht die Fassung.

»Wie ist Ihr Name?« fragte Paul.

Mit tiefer Altstimme antwortete sie: »Madelyne Walker.«

»Miß oder Mrs.?«

»Miß.«

Paul hob die rechte Hand, von der eine Goldkette hing, an deren Ende ein falscher Edelstein mit vielen Facetten befestigt war. Ein Scheinwerfer in den Kulissen war so darauf gerichtet, daß er aus ihm sprühende Funken schlug.

»Sehen Sie bitte auf den Diamanten«, sagte Paul. »Halten Sie stets Ihre Augen darauf gerichtet.«

Er begann das Schmuckstück wie ein Pendel hin und her zu bewegen. Die Blicke des Mädchens folgten der Bewegung. Paul wartete, bis sie sich genau dem Rhythmus angepaßt hatten, und begann dann im selben Takt mit monotoner Stimme zu sprechen:

»Schlafen Sie. Sie werden schlafen ... tief schlafen ... tief schlafen ... schlafen ... tief schlafen ... tief schlafen ...«



Ihre Augen folgten dem Edelstein.

»Ihre Lider werden schwer. Schlafen Sie. Schlafen Sie ein. Sie fallen in tiefen Schlaf ... tiefen Schlaf ... tiefen, tiefen Schlaf ... Schlaf ... Schlaf ... Schlaf ...«

Ihr Kopf sank langsam tiefer, ruckte wieder hoch. Ihre Lider senkten sich, wurden auf gerissen. Die Bewegungen wurden immer langsamer. Vorsichtig führte Paul seine linke Hand zur rechten und sagte mit der gleichen monotonen Stimme: »Wenn der Diamant zu pendeln aufhört, werden Sie in einen tiefen, ruhigen Schlaf fallen, aus dem nur ich Sie wieder erwecken kann.« Er ließ den Stein immer langsamer schwingen, nahm dann die Kette zwischen die Handflächen und versetzte sie in Rotation. Das Schmuckstück am Ende der Kette begann sich so rasch zu drehen, daß die Lichtblitze wie ein Feuerwerk sprühten.

Der Kopf von Miß Walker fiel nach vorn, und Paul packte sie an der Schulter, damit sie nicht vom Stuhl stürzte. Sie befand sich in tiefer Trance. Er begann dem Publikum die klassischen Begleiterscheinungen zu demonstrieren: Unempfindlichkeit gegen Schmerzen, die abnormale Körpersteife und den vollkommenen Gehorsam der Stimme des Hypnotiseurs gegenüber.

Die Vorstellung verlief routinemäßig. Miß Walker bellte wie ein Hund. Sie setzte die würdevolle Miene der Königinmutter auf. Sie reagierte nicht auf ihren eigenen Namen. Sie dirigierte ein imaginäres Symphonieorchester. Sie sang eine Opernarie.

Das Publikum applaudierte an den richtigen Stellen. Paul verbeugte sich. Er ließ auch die Versuchsperson eine hölzerne Verbeugung machen. Er kam zum Finale.

»Wenn ich mit den Fingern schnippe, werden Sie erwachen. Sie werden sich wie nach einem langen Schlaf gut ausgerastet fühlen. Zehn Sekunden nach Ihrem Erwachen werden Sie sich in einer überfüllten Straßenbahn befinden, wo Ihnen niemand einen Platz anbietet. Sie werden dann furchtbar müde. Dann werden Sie den dicken Mann Ihnen gegenüber um seinen Platz bitten. Er wird ihn Ihnen überlassen, und Sie werden sich setzen. Verstehen Sie mich?«

Miß Walker nickte.

Er hob die Hand, um mit den Fingern zu schnippen.

Und in diesem Augenblick kam Paul Marcus die bedeutungsvolle Idee. Er stand mit erhobener Hand da und dachte darüber nach, bis er hörte, wie das Publikum hinter ihm rastlos zu werden begann. Er schüttelte den Kopf und schnippte mit den Fingern.

Miß Walker erwachte langsam, blickte sich um, stand auf, und genau zehn Sekunden später begann ihre Halluzination mit der Straßenbahn. Sie benahm sich genauso, wie er es ihr vorgeschrieben hatte, erwachte wieder und verließ verwirrt und unter dem Applaus des Publikums die Bühne.

Er hätte zufrieden sein können. Aber vom Augenblick an, da ihm die Idee kam, widmete er dem Erfolg seiner Vorstellung keine Aufmerksamkeit mehr. Routine brachte ihn durch den Abschluß, die kurzen Kommentare über die Macht der Hypnose, die Verbeugung vor dem Vorhang. Dann ging er langsam und nachdenklich zu seinem Umkleideraum. Seine Schritte hallten in dem Betongang unter der Bühne.

Im Umkleideraum zog er sich die Jacke des Fracks aus und setzte sich vor den Spiegel. Er verteilte Fettcreme in seinem Gesicht, um das leichte Make-up daraus zu entfernen. Er fand es nicht leicht, seinem Blick im Spiegel zu begegnen.

»Das ist ja lächerlich«, sagte er zu sich selbst.

Da klopfte es an der Tür. »Herein«, rief er, ohne sich umzuwenden.

Die Tür wurde zögernd geöffnet, und Miß Walker trat ein. »Entschuldigen Sie, bitte. Der Mann am Tor sagte mir, wo ich Sie finden könnte, und ...«

Paul wandte sich um und stand auf. »Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte er.

Miß Walker blickte sich erst um, ehe sie antwortete, als wolle sie sich davon überzeugen, daß sie allein waren. »Ich weiß nicht recht.«

Paul wies auf eine Bank neben dem Schminktisch. »Setzen Sie sich doch!« Er selbst nahm wieder vor dem Spiegel Platz, als Miß Walker seiner Aufforderung Folge leistete. »Verzeihen Sie bitte, wenn ich mit dieser Beschäftigung fortfahre«, sagte er und nahm einen neuen Wattebausch zur Hand.

Miß Walker lächelte. »Sie erinnern mich an eine Frau vor dem Schlafengehen.«

Paul dachte: »Wieder eines der bühnennärrischen Mädchen, und die Vorstellung dient ihr als Vorwand, meine Zeit in Anspruch zu nehmen.« Aus den Augenwinkeln warf er einen Blick auf sie. »Allerdings nicht über ...«

»Sie haben mir nicht gesagt, weshalb ich das Vergnügen habe.«

Miß Walker runzelte nachdenklich die Stirn. »Eigentlich ist es dumm von mir.«

»Wahrscheinlich«, dachte Paul, aber laut sagte er: »Keineswegs. Sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben.«

»Nun, es handelt sich um einen Gedanken, der mir kam, als mir meine Freunde erzählten, was ich auf der Bühne tat.« Sie lächelte verzerrt. »Es fiel mir ungemein schwer zu glauben, daß sich nicht tatsächlich eine Straßenbahn auf der Bühne befand. Und ich bin noch immer nicht vollständig davon überzeugt. Vielleicht bedienten Sie sich einer Attrappe und einer Gruppe von Schauspielern. Ach, ich weiß nicht!« Sie schüttelte den Kopf und verbarg ihre Augen mit der Hand.

Die Art, wie sie »ich weiß nicht« sagte, erinnerte Paul an seine eigene Idee  die Idee. Er beschloß, Miß Walker rasch abzufertigen, um mehr Zeit zum Nachdenken zu haben, und seine Gedanken zu einem logischen Abschluß zu bringen. »Was ist mit der Straßenbahn?« fragte er.

Ein Ausdruck der Verwirrung trat in das Gesicht des Mädchens. »Ich vermeinte, mich in einer wirklichen Straßenbahn zu befinden. Es gab kein Publikum und keinen Hypnotiseur. Nichts. Nur die Realität einer Fahrt mit der Straßenbahn und der Müdigkeit nach der harten Arbeit eines anstrengenden Tages. Ich sah die Menschen. Ich roch sie. Ich fühlte den Wagen unter meinen Füßen. Ich hörte die Münzen in der Tasche des Schaffners klirren und all die anderen Geräusche in einer Straßenbahn: das Sprechen der Passagiere, das Rascheln von Zeitungen. Ich sah den dicken Mann vor mir sitzen. Ich bat ihn, mir seinen Platz zu überlassen. Ich verspürte sogar Unbehagen dabei. Ich hörte seine Antwort und setzte mich auf seinen Platz. Er war warm, und ich fühlte, wie sich die Nachbarn an mich drückten. Es war alles äußerst real.«

»Und was beunruhigt Sie?«

Sie blickte von ihren Händen auf, die sie auf dem Schoß geknetet hatte. »Das beunruhigt mich. Die Straßenbahn. Sie war wirklich. Sie war so wirklich wie alles, was mir je begegnet ist. Sie war so wirklich wie die Situation jetzt. Ich glaubte an ihre Existenz. Und nun sagt man mir, daß sie nicht real war.« Wieder sah sie auf ihre Hände hinab. »Was soll ich glauben?«

Dies kam der Idee ziemlich nahe, dachte Paul und fragte: »Können Sie Ihre Unruhe noch anders ausdrücken?«

Sie blickte ihm gerade in die Augen. »Ja. Als meine Freunde mit mir sprachen, hatte ich einen Einfall. Ich fragte mich, ob all dies « sie machte eine umfassende Handbewegung  »unser Leben, unsere Welt, alles, was wir sehen, fühlen, hören oder sonstwie wahrnehmen, dasselbe ist: eine hypnotische Illusion!«

»Genau!« Paul hauchte das Wort.

»Was haben Sie gesagt?«

»Ich sagte: Genau!«

Sie zog die Brauen zusammen. »Warum?«

Paul wandte sich ihr zu und stützte sich mit dem linken Ellbogen auf den Schminktisch. »Weil ich in demselben Augenblick, als ich Ihnen den posthypnotischen Befehl gab, der Ihre Illusion hervorrief, denselben Gedanken hatte.«

»Du liebe Güte!«

Paul drehte sich wieder dem Spiegel zu. »Ich frage mich, ob etwa auch etwas hinter Telepathie stecken mag.«

Miß Walker sah in sein Spiegelbild, und das Zimmer hinter ihr schien kleiner zu werden. »Es war eine Idee, die ich nicht für mich behalten konnte. Ich erzählte sie meinen Freunden, einem Ehepaar, aber sie lachten bloß. Da beschloß ich auf der Stelle, hierher zurückzukommen, um mit Ihnen zu sprechen, und tat dies auch, ehe mich der Mut verließ. Schließlich sind Sie der Hypnotiseur und müßten etwas davon verstehen.«

»Die Antwort ist nicht so leicht. Ich frage mich ...« Er wandte sich zu Miß Walker. »Haben Sie heute abend etwas vor?«

Der Ausdruck ihres Gesichts wandelte sich. Sie sah ihn an, als hörte sie ihre Mutter flüstern: »Sei vorsichtig! Er ist ein Mann!«

»Ich weiß nicht recht«, sagte sie zögernd.

Paul setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. »Ich bin kein Schürzenjäger«, versicherte er. »Bitte. Ich komme mir vor, als habe mich jemand ersucht, den gordischen Knoten zu zerschneiden, aber ich will ihn lieber lösen. Doch dazu benötige ich Ihre Hilfe.«

»Was könnten wir unternehmen?«

Nun war es Paul, der zögerte. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, an das Problem heranzugehen. Wir in Amerika haben das Phänomen Hypnose nur oberflächlich studiert.« Er ballte eine Hand und schlug damit leicht auf den Frisiertisch. »Mein Gott, ich habe auf Haiti Zauberdoktoren gesehen, die mehr darüber wissen als ich. Aber ...«

»Was würden Sie zuerst tun?«

»Ich würde ...« Paul sah sie für einen Augenblick an, als wäre es das erste Mal. »Machen Sie es sich auf der Sitzbank bequem. Lehnen Sie sich zurück. So, ja.«

»Was werden Sie tun?«

»Nun, es gilt als ziemlich sicher, daß diese Halluzinationen ihr Zentrum in einem Teil des menschlichen Nervensystems haben, das durch Hypnose freigelegt wird. Durch Hypnose ist es möglich, an die Kommandos heranzukommen, die andere Hypnotiseure dort hineingelegt haben. Ich werde Sie in Trance versetzen und Sie selbst nach solchen Kommandos suchen lassen. Wenn es einen Befehl geben sollte, der uns dazu zwingt, unser ganzes Leben in Illusion zu verbringen, so müßte er sich dort befinden.«

»Ich weiß nicht recht.«

»Bitte«, drängte Paul. »Wir sind vielleicht imstande, das Problem in wenigen Minuten hier zu lösen.«

»Na schön.« Es klang immer noch zögernd, doch lehnte sie sich bequem zurück, wie er es verlangt hatte.

Paul nahm das gläserne Schmuckstück vom Tisch und richtete den Schein der Stehlampe darauf. »Schauen Sie auf den Diamanten«, sagte er ...

Diesmal fiel sie rascher in Trance. Paul kontrollierte ihre Schmerzempfindlichkeit und ihre Muskelkontrolle. Sie reagierte zufriedenstellend. Er begann mit den Fragen.

»Hören Sie meine Stimme?«

»Ja.«

»Wissen Sie, welche hypnotischen Befehle sich in Ihrem Gehirn befinden?«

Es entstand eine lange Pause. Dann öffneten sich ihre trockenen Lippen. »Es gibt ... Befehle.«

»Gehorchen Sie ihnen?«

»Ich muß.«

»Welcher ist der grundlegendste der Befehle?«

»Das ... kann ... ich ... nicht ... sagen.«

Paul war versucht, sich die Hände zu reiben. Ein einfacher Befehl, darüber nicht zu sprechen, dachte er.

»Nicken Sie nur mit dem Kopf, wenn ich den Befehl ausspreche«, sagte er. »Lautet er: Sie dürfen ihn niemandem verraten?«

Sie nickte.

Paul fuhr sich mit den Händen über die Hosenbeine und merkte plötzlich, daß er schwitzte.

»Was dürfen Sie nicht sagen?«

Schweigend schüttelte sie den Kopf.

»Sie müssen es mir sagen. Wenn Sie es mir nicht sagen, wird Ihr rechter Fuß unerträglich zu brennen und jucken beginnen, bis Sie es mir sagen. Sagen Sie mir, was Sie mir nicht sagen dürfen.«

Wieder schüttelte sie den Kopf. Sie beugte sich vor und begann, sich am rechten Fuß zu kratzen. Sie zog sich den Schuh aus.

»Sie müssen es mir sagen. Wie lautet das erste Wort des Befehls?«

Das Mädchen richtete sein Gesicht gegen Paul, doch ihre Augen starrten in die Ferne.

»Sie«, sagte sie, als hätte sie das Wort aus ihrem tiefsten Inneren hervorgeholt, und als wäre dies fast zuviel für sie gewesen. Sie fuhr fort, sich am rechten Fuß zu kratzen.

»Wie lautet das zweite Wort?«

Sie versuchte zu sprechen, doch gelang es ihr nicht.

»Ist es ›müssen‹?« fragte er. »Nicken Sie, wenn es so ist.«

Sie nickte.

»Was müssen Sie?«

Keine Antwort.

Er dachte einen Augenblick nach. »Sinneswahrnehmung«, dachte er. Er beugte sich vor. »Lautet der Befehl: ›Sie müssen wahrnehmen ...‹?«, fragte er. »Lautet er: ›Sie müssen das wahrnehmen, was ...‹?«

Sie wirkte weniger angespannt und nickte mit dem Kopf.

Paul holte tief Atem.

»Was ist es, das Sie wahrnehmen müssen?«

Sie öffnete den Mund und bewegte die Lippen, doch kam kein Laut daraus hervor.

Er war versucht, sie anzubrüllen, ihr die Antwort aus dem Gehirn zu reißen.

»Was ist es?« Seine Stimme schnappte über. »Sagen Sie es mir!«

Sie warf den Kopf hin und her. Er bemerkte Anzeichen dafür, daß sie zu erwachen begann.

Wieder holte er tief Atem. »Was geschieht mit Ihnen, wenn Sie es mir sagen?«

»Dann sterbe ich«, sagte sie.

Er beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Tonfall. »Das sind doch Dummheiten. Sie können nicht sterben, nur weil Sie ein paar Worte sagen. Das wissen Sie doch. Und nun sagen Sie mir, was es ist, das man Ihnen wahrzunehmen befohlen hat.«

Sie starrte geradeaus, und ihr Mund stand offen. Paul beugte sich vor, um ihr direkt in die Augen zu sehen. »Sehen Sie mich?«

»Nein.«

»Was sehen Sie?«

»Ich sehe den Tod.«

»Schauen Sie mich an. Sie erinnern sich an mich.«

»Sie sind der Tod.«

»Unsinn! Sehen Sie mich an!« befahl er.

Ihre Augen öffneten sich noch mehr. Paul starrte hinein. Ihre Augen schienen zu wachsen und wachsen und wachsen ... Paul vermochte nicht, seinen Blick von ihnen zu lösen. Es gab nichts auf der Welt außer zwei blaugrauen Augen. Eine tiefe, dröhnende Stimme erklang in seinem Geist.

»Sie werden alles vergessen, was heute abend geschehen ist«, sagte sie. »Sie werden eher sterben, als sich daran erinnern. Sie werden, Sie dürfen nur diejenigen Dinge wahrnehmen, die Ihnen der Befehl vorschreibt. Ich  befehle es. Erinnern Sie sich an mich?«

»Ja«, drang es über Pauls Lippen.

»Wer bin ich?«

Paul befeuchtete sich die trockenen Lippen. »Sie sind der Tod«, sagte er.



*



Die Bürokratie ist ein von der Zeit sowie von der Rasse unabhängiges System, und dessen Mitteilungen sind, was die Art betrifft, für die Angehörigen jeder beliebigen Organisation erkennbar. Die mehrfachen Kopien, die Phrasen, die Form  all das paßt in dasselbe einheitliche Bild, ob es sich nun um interne Mitteilungen des Finanzamts oder des Denebischen Amtes für Indoktrination handelte.

Mirsar Wees war das System in Fleisch und Blut übergegangen. Hundertsiebenundfünfzig Jahre lang war er nun Oberinspektor der Indoktrinationsabteilung und Oberaufseher der Korad-Produktion auf Sol III gewesen. Nach all diesen Jahren der Pflichterfüllung, in denen er die Bestimmungen des Amtes getreu dem Buchstaben nach angewendet und sorgfältig jede eigene Interpretation der Ideen dahinter vermieden hatte, war es ihm gelungen, sich fast bis zum Rang des Koordinators des gesamten Sonnensystems hochzuarbeiten.

Er war einer weiteren Bedrohung seiner Stellung erfolgreich begegnet und saß nun vor dem automatischen Sekretär-Sender in seinem Büro und diktierte einen Brief an das Amt. Sein Augenring glühte in mattem Rot, als er die Empfindlichkeit der optischen Zellen senkte. Er streckte sich behaglich in seinem Sessel, der seinen Körper sanft massierte.

»In der letzten Zeit hat das Training und die Ausbildung der Nachwuchsindoktrinatoren sehr zu wünschen übrig gelassen«, sprach er in das Mikrophon.

Im Amt sollen ruhig ein paar Köpfe rollen, dachte er.

»Man scheint der Ansicht zu sein, daß die Ausbildung der Indoktrinatoren weniger sorgfältig zu sein braucht, weil wir es hier, in der Abteilung Sol, mit niedrigeren Lebewesen zu tun haben. Ich konnte gerade eine Bedrohung ersten Ranges für die Korad-Produktion auf Sol III abwehren, eine Bedrohung, die direkt auf die Nachlässigkeit von Nachwuchsindoktrinatoren zurückzuführen ist. Es war einem Sonderexemplar gelungen, der Aufmerksamkeit dreier Absolventen der Indoktrinationsschule zu entgehen. Diese wurden zur Wiederholung der Ausbildung zurückgeschickt.«

Er dachte selbstzufrieden daran, daß es ihnen nun deutlicher zu Bewußtsein kommen würde, wie notwendig für ihre eigene Unsterblichkeit das Korad war, das von den Drüsen seiner Schützlinge abgesondert wurde. Er hielt fast die Zeit für gekommen, ihnen von den Zuchtexperimenten zu berichten, die darauf abzielten, die Korad-Drüsen an die Körperfläche der Lebewesen zu bringen, um dadurch ein häufigeres Melken zu ermöglichen. Man würde besonders die Feinheiten der Indoktrination schätzen: verstärkte Kopulationstätigkeit, Vergrößerung der individuellen Gefahren  und somit eine vermehrte Tätigkeit der Langlebigkeitsdrüsen  sowie die verschärfte Kontrolle der optischen Wahrnehmung der Geschöpfe, um sie die Veränderung nicht erkennen zu lassen.

»Ich schicke einen vollständigen Bildbericht darüber, wie ich der Situation begegnet bin«, sprach er weiter. »Zusammenfassend kann ich sagen, daß ich mich in den Wahrnehmungsbereich des Erdbewohners projizierte und einen strengeren Befehl einpflanzte. Standardverfahren. Es erschien nicht als wünschenswert, das Individuum zu eliminieren, weil dadurch in anderen Gedankenprozesse hätten entstehen können, die unseren Absichten zuwiderlaufen.

Statt dessen wurde ihm befohlen, sich mit einem anderen Mitglied der Gruppe zu vereinigen, das sich besser unter unserer Kontrolle befindet. Außerdem wurde ihm jegliche Arbeit untersagt, für die es die höheren Nervenzentren benötigt, und es ist jetzt damit beauftragt, ein Transportmittel zu bedienen, das Straßenbahn genannt wird.

Stets müssen die Indoktrinationslehrer daran denken, wie der Asteroidengürtel von Sol entstand. Wie wir alle wissen, bildeten diese Körper einstmals den Planeten Dirad, den größten Produzenten von Korad in der gesamten Galaxis. Durch die Nachlässigkeit einiger Indoktrinatoren entwickelte sich eine Situation, deren Keim dem glich, den ich soeben unschädlich gemacht habe. Damals waren wir gezwungen, den gesamten Planeten zu vernichten. Die Macht von Geistern, die außer unserer Kontrolle geraten, darf nie unterschätzt werden. Dirad ist ein warnendes Beispiel.

Hier ist die Lage natürlich wieder völlig normal, und die Erzeugung von Korad ist gesichert. Wir können damit fortfahren, die Unsterblichkeit anderer für uns zu verwenden, aber nur wenn wir ständig auf der Hut sind.«

Zuletzt fügte er noch hinzu: »Hochachtungsvoll, Mirsar Wees, Oberindoktrinator der Zweigstelle Sol.«

Eines Tages wird es »Koordinator« heißen, dachte er.

Mirsar Wees erhob sich von seinem automatischen Sekretär und fand im Rohrpost-Fach eine Dose, die sein neuer Assistent mit einem gelben Streifen versehen hatte, was auf äußerste Wichtigkeit schließen ließ.

Er steckte die Dose in einen Sprechapparat und setzte sich, um dem Bericht zuzuhören.

»Ein Lebewesen von der Hindu-Art hat sich gesehen, wie es wirklich aussieht«, begann die Nachricht.

Mirsar Wees richtete einen Suchstrahl auf seinen Assistenten, um mitanzusehen, wie er diese Situation handhabte.

Der Bericht ging weiter: »Das Individuum wurde gemäß dem Indoktrinationsbefehl wahnsinnig, doch ist es leider Mitglied einer Sekte, die den Wahnsinn verehrt. Andere beginnen, seinem Gestammel Aufmerksamkeit zu schenken.«

Der Bericht schloß mit den Worten: »Ich beeile mich, geeignete Maßnahmen zu treffen.«

Mirsar Wees lehnte sich zurück, entspannte sich und lächelte zufrieden. Der neue Assistent gab zu Hoffnungen Anlaß.




Die Hundepest



Mit wirbelnden Rotoren schwebte ein grüner Turbokopter über der Sandlandschaft von New Mexico. Die Abendsonne warf ihren Schatten weit über den Boden bis an den Rand eines Cañons. Der Turbokopter landete auf einer Felsenplatte, eine Luke öffnete sich, und daraus wurde ein Käfig geworfen, der einen weiblichen Kojoten enthielt. Die Tür des Käfigs löste sich, und mit einem Satz sprang das Tier heraus. Es rannte über die Felsenplatte, sprang auf einen schmalen Pfad an der Wand des Cañons und verschwand hinter einer Biegung. In seinem Blut hatte es ein mutiertes Virus, das aus dem Erreger der Schweinepest hervorgegangen war.



Im Laboratorium roch es nach Jod und Äther, aber auch nach feuchtem Pelz, einem Geruch, der stets Tierkäfigen anhaftete. Ein Foxterrier saß trübsinnig in einem Käfig an der Wand. Auf einem Seziertisch lagen die Überreste eines Pudels. An einem Bein war ein Zettel befestigt, auf dem stand: X-8, VETERINÄRES FORSCHUNGSZENTRUM PULLMAN, LABORATORIUM E. Indirekte Beleuchtung übergoß alles mit schattenloser Gleichgültigkeit.

Der Biologe Varley Trent, ein hagerer, dunkelhaariger Mann mit groben Gesichtszügen, legte das Skalpell in eine Schale neben dem Pudel, machte einen Schritt zurück und sah Dr. Walter Han-Meers, Professor der Tiermedizin, an. Der Professor, Sohn einer Chinesin und eines Holländers, war rundlich, hatte sandfarbenes Haar und wirkte wie eine orientalische Götterstatue. Er stand neben dem Seziertisch und betrachtete den Pudel.

»Ein weiterer Fehlschlag«, sagte Trent. »Nach einer jeden solchen Autopsie sage ich mir, daß es damit wieder einen Hund weniger auf der Erde gibt.«

Der Professor nickte. »Ich bin gekommen, um dir die neueste Nachricht mitzuteilen. Ich weiß nicht, ob es uns helfen wird, aber die Seuche ging von einem Kojoten aus.«

»Von einem Kojoten?«

Professor Han-Meers zog sich einen Laborstuhl heran und setzte sich. »Ja. Ein Rancharbeiter in New Mexico verriet die Sache. Er meldete es den Behörden. Sein Arbeitgeber, ein gewisser Porter Durkin, ein Tierarzt, hat auf seiner Ranch ein Tierspital. Er benützte radioaktiven Kohlenstoff, um Schweinepestviren zu mutieren. Er hoffte, sich damit einen Namen zu machen, daß er die Kojoten ausrottete. Und er machte sich tatsächlich einen Namen. Die Regierung mußte Truppen einsetzen, damit er nicht gelyncht wurde.«

Trent fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Hat der Narr nicht vorhergesehen, daß sich die Seuche auch auf andere Hundetiere ausbreiten könnte?«

»Offenbar dachte er nicht einmal daran. Er bestand sein Examen an einer obskuren Hochschule, doch verstehe ich nicht, wie ein derartig dummer Mensch die Prüfungen bestehen konnte.«

»Und wie ging es mit den Kojoten?«

»Damit hatte er den vollsten Erfolg. Die Schafzüchter haben seit über einem Monat mehr kein Tier an Kojoten verloren. Jetzt machen ihnen nur noch Bären und Pumas Sorgen  und der Mangel an Hunden, um diese Tiere zu jagen.«

»Apropos Hunde  morgen werden wir weitere Versuchstiere brauchen. Serum neun hat keinerlei Wirkung auf den Foxterrier hier. Er stirbt noch heute nacht.«

»Morgen werden wir eine Menge von Versuchstieren haben. Vormittags kam die Nachricht, daß in den beiden letzten Isolierungsstätten für Hunde in Kanada Krankheitsfälle aufgetreten sind.«

Trent trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Wie hat sich die Regierung zu dem Angebot der Biophysiker von der Wega gestellt?«

Han-Meers zuckte mit den Achseln. »Wir lehnen es immer noch ab. Die Weganer fordern volle Kontrolle über das Projekt. Du kennst ja den Ruf, den ihre biophysischen Veränderungen genießen. Sie sind vielleicht imstande, unsere Hunde zu retten, doch was wir von ihnen zurückbekämen, wären keine richtigen Hunde mehr. Es wären längliche, vielfüßige Monstren mit schuppigen Schwänzen. Ich möchte wissen, was ihnen so an den Fischschwänzen liegt.«

»Das hängt mit Genkoppelungen zusammen. Sie verwenden ihre Mikeses-Generatoren, um die Genpaare voneinander zu trennen, und ...«

»Schon gut«, unterbrach Han-Meers. »Du hast mit ihnen studiert. Wie heißt der Weganer, von dem du andauernd sprichst?«

»Ger«  ein Pfeifgeräusch  »Anso  Anso.«

»Ja, richtig. Befindet er sich nicht mit der Delegation von Wega auf der Erde?«

Trent nickte. »Ich lernte ihn vor zehn Jahren auf der Konferenz in Quebec kennen, ein Jahr bevor wir eine Abordnung von Biophysikern zur Wega schickten. Wenn man ihn erst einmal genauer kennenlernt, ist er ein netter Kerl.«

»Sie sind nicht mein Fall. Zu groß und hochmütig. In ihrer Gegenwart fühle ich mich unterlegen. Sie sprechen von nichts anderem als ihren verdammten Mikeses-Generatoren und ihren Leistungen auf dem Gebiet der Biophysik.«

»Da sind sie aber wirklich Meister.«

»Das ist es ja gerade, was mich so an ihnen irritiert!«

Trent lachte. »Wenn du dich daraufhin besser fühlst, so kann ich dir verraten, daß sie auf ihre Ergebnisse auf dem Gebiet der Biophysik zwar mächtig stolz sind, uns aber um unser Geschick mit Werkzeugen und Maschinen hochgradig beneiden.«

»Pah!« machte Han-Meers.

»Ich bin immer noch der Ansicht, man sollte ihnen zu Experimentierzwecken einige Hunde schicken. Wenn es so weitergeht, haben wir bald nicht einen einzigen Hund übrig.«

»Solange Gilberto Nathal im Senat sitzt, bekommen sie nicht einen einzigen kranken Spaniel. Jedesmal, wenn die Rede darauf gebracht wird, springt er auf und redet vom Stolz der Erde und von der Bedrohung durch Außerirdische.«

»Aber ...«

»Die Auseinandersetzung mit Deneb liegt nicht so lange zurück«, erinnerte Han-Meers.

Trent benetzte mit der Zunge seine Lippen. »Hmmm, hmmm. Wie geht es den anderen Forschungszentren?«

»So wie uns. Kein Erfolg.« Han-Meers griff in die Tasche und zog einen gelben Bogen Papier daraus hervor. »Es wird ohnehin bald veröffentlicht werden. Hier  lies es!« Er reichte Trent den Bogen.

Trent warf einen Blick auf die Überschrift:

BÜROGRAMM  GESUNDHEITSMINISTERIUM  GEHEIM

Er warf dem Professor einen Blick zu.

»Lies es!«

Trent tat, wie ihm geheißen: »Führende Ärzte des Ministeriums bestätigten heute, daß das Virus D-D, das alle Hundetiere der Welt befällt, hundertprozentig tödlich wirkt. Trotz aller Quarantänemaßnahmen breitet es sich aus. Das Virus ist mit dem Erreger der Schweinepest verwandt, überlebt jedoch in einer Lösung von Protomycetin, die stark genug ist, alle anderen bekannten Viren zu töten. Wenn nicht innerhalb von zwei Monaten ein wirksames Mittel dagegen gefunden wird, läuft die Erde Gefahr, ihren gesamten Bestand an Wölfen, Hunden, Füchsen, Kojoten ...«

Trent sah zu Han-Meers auf. »Wir wußten alle, daß es schlimm war, aber das ...?« Er klopfte mit einem Finger auf das Bürogramm.

Han-Meers nahm ihm das Papier aus der Hand. »Varley, bei der Hundezählung hast du falsche Angaben gemacht, als die Beamten kamen, oder?«

Trent spitzte die Lippen. »Wie kommst du darauf?«

»Varley, ich gehe deswegen nicht zur Polizei. Ich schlage vor, du nimmst mit deinem Weganer Kontakt auf und gibst ihm deine Hunde.«

Trent machte einen tiefen Atemzug. »Ich habe ihm vorige Woche fünf Welpen gegeben.«



Sechs Wochen zuvor war ein Reporter einem Gerücht nachgegangen, das trotz aller Geheimhaltung von seiten des Gesundheitsministeriums durchgesickert war. Und nun wußte die ganze Welt Bescheid. Bereits zuvor hatten die Leute bemerkt, daß ihre Lieblinge wie die Fliegen starben, und jetzt rief die Zeitungsnachricht eine weltweite Panik hervor. Die Plätze auf den interstellaren Schiffen waren ausverkauft. Nur mit Hilfe einflußreicher Freunde vermochte man einige wenige zu erhaschen. Die interstellaren Quarantänebestimmungen machten den meisten Träumen ein Ende. Schwindelorganisationen waren unausbleiblich:

SPEZIELLES CHARTERSCHIFF ZU DEN PLANETEN DES ALDEBARAN. STRENGSTE QUARANTÄNEANFORDERUNGEN. GESCHULTES PERSONAL WACHT WÄHREND DES FLUGES ÜBER IHR HAUSTIER. PREIS: 50 000 KREDIT PRO KILOGRAMM.

Da nur beschränkter Lastraum zur Verfügung stand, konnten die Eigentümer ihre Lieblinge natürlich nicht begleiten.

Diese Schwindelgesellschaften nahmen ein Ende, als ein Patrouillenschiff jenseits des Pluto auf einen sonderbaren Meteorschwarm stieß. Als die Besatzung den Kurs des Schwarmes bestimmte, entdeckte sie, daß es sich um die gefrorenen Körper von Hunden handelte.

Elf Tage nach den sensationellen Veröffentlichungen über die Hundeseuche verboten die Planeten des Arkturus die Einfuhr von Hunden. Die Arkturianer wußten, daß sie damit den Schmuggel mit Hunden in Gang setzten, wodurch ihre Leute profitieren konnten.



*



Trent hielt sechs Spürhunde in einem automatischen Hundezwinger in den Olympic Mountains, wo er eine Jagdhütte hatte. Dort befanden sie sich auch, als die Regierung die Hundezählung durchführte, und Trent vermied es geflissentlich, ihren Besitz bekanntzugeben.

Nach dem Gespräch mit Han-Meers bestieg er um drei Uhr morgens seinen Düsenhelikopter, schaltete den Autopiloten ein und schlief, bis er Aberdeen erreichte.

Der Polizeichef von Aberdeen war ein ergrauter Veteran aus der Zeit des bewaffneten Zwischenfalls mit Deneb. Sein Büro bestand aus einem quadratischen Zimmer mit Ausblick auf den Hafen. An den Wänden hingen die verschiedenartigsten Waffen und Gruppenfotos von Offizieren und Soldaten. Er stand auf, als Trent das Zimmer betrat, und stellte sich vor: »Major Makaroff.« Er wies auf einen Stuhl und fragte: »Was kann ich für Sie tun?«

Trent stellte sich vor, setzte sich, erklärte, ein Mitglied des Forschungsteams des Pullman-Zentrums zu sein, und daß er in den Bergen einen Hundezwinger mit neun Hunden  sechs ausgewachsenen und drei Welpen  habe.

Der Major setzte sich, ergriff die Armstützen seines Sessels und lehnte sich zurück. »Warum befinden sie sich nicht in einem der Regierungsreservate?«

Trent blickte seinem Gegenüber in die Augen. »Weil ich davon überzeugt war, daß sie dort sicherer sind, wo sie sich jetzt befinden. Und ich hatte recht. Die Reservate sind verseucht, meine Hunde erfreuen sich jedoch bester Gesundheit. Und noch etwas: Ich habe herausgefunden, daß die Menschen die Krankheit übertragen. Wir ...«

»Sie meinen, wenn ich einen Hund streichle, so kann ihn das töten?«

»Das ist richtig.«

Der Major schwieg eine Zeitlang. Dann fragte er: »Sie haben also gegen das Quarantänegesetz verstoßen, hm?«

»Ja.«

»Ich habe gelegentlich ähnlich gehandelt. Man empfängt einen sinnlosen Befehl, man erkennt seine Nutzlosigkeit, und daher handelt man ihm entgegen. Hat man sich geirrt, dann wird man zum Sündenbock gestempelt, hat man aber richtig gehandelt, dann erhält man eine Medaille. Ich erinnere mich an einen Fall ...«

»Könnten Sie mein Grundstück von der Luft aus unter Bewachung halten.« fragte Trent.

Der Major griff sich ans Kinn. »Wäre schade, wenn die Hunde mit allen übrigen sterben müßten.« Er machte eine Pause. »Luftüberwachung, wie? Und keine Menschen?«

»Wir haben zwei Monate Zeit, um das Problem zu lösen, oder aber es wird nie wieder Hunde auf der Erde geben. Sehen Sie, wie wichtig diese Hunde werden könnten?«

»So schlimm ist es also?« Er zog das Visifon zu sich heran. »Geben Sie mir Perlan!« Dann wandte er sich wieder Trent zu. »Wo befindet sich Ihre Jagdhütte?«

Trent gab ihm die Koordinaten und der Major schrieb sie auf einen Notizblock.

Auf dem Bildschirm wurde ein Gesicht sichtbar. »Ja, Sir.«

Der Major wandte sich zum Visifon. »Perlan, ich möchte, daß eine Robotpatrouille über einem Grundstück am Westhang der Olympic Mountains vierundzwanzig Stunden am Tag Wache fliegt. Die Koordinaten sind 8181-A und 0662-Y. Auf dem Grundstück befindet sich ein Hundezwinger mit neun Hunden. Unter keinen Umständen darf irgendein Mensch mit den Hunden in Kontakt kommen.« Er benetzte sich die Lippen mit der Zunge. »Soeben hat mir ein Arzt mitgeteilt, daß die Menschen dieses Virus übertragen.«



*



Als Trent am Nachmittag ins Forschungszentrum zurückkehrte, wartete Han-Meers bereits in Labor E auf ihn. Der Professor saß auf demselben Hocker, als hätte er sich zwei Tage lang nicht bewegt. Seine Schlitzaugen waren dem Käfig zugewandt, in dem sich zuvor der Foxterrier befunden hatte. Nun saß ein Airedale darin. Als Trent eintrat, drehte sich Han-Meers um.

»Varley, was hat der Polizeimann in Aberdeen den Presseagenturen erzählt?«

Trent schloß die Tür hinter sich. Der Major hatte also nicht dichtgehalten.

»Die Flores-Klinik hat heute zweimal angerufen. Sie wollten wissen, was wir entdeckt haben und was ihnen entgangen ist. Der Knabe von der Polizei hat vielleicht nur phantasiert?«

Trent schüttelte den Kopf. »Nein. Ich servierte ihm eine Vermutung von mir als Tatsache. Ich benötigte eine Aufsicht über meine Jagdhütte. Meine Spürhunde erfreuen sich bester Gesundheit.«

Han-Meers nickte. »Während des ganzen Sommers sind sie ohne Aufsicht ausgekommen. Jetzt hat sich die Situation geändert.«

»So ist es doch. Ich habe schon gefürchtet, sie wären gestorben. Ich habe sie schließlich großgezogen. Wir haben miteinander gejagt und ...«

»Ich verstehe. Und morgen machen wir die Mitteilung, daß alles ein Irrtum war. Ich glaubte, daß du ein größeres wissenschaftliches Ehrgefühl hättest.«

Trent verbarg seinen Ärger hinter einem gleichgültigen Gesichtsausdruck, zog den Mantel aus und schlüpfte in einen Laborkittel. »Meine Hunde waren den ganzen Sommer hindurch von Menschen isoliert. Wir ...«

»Die Leute von der Flores-Klinik waren mit ihren Untersuchungen äußerst sorgfältig. Jetzt glauben sie, wir versuchen ...«

»Sie waren nicht sorgfältig genug.« Trent öffnete eine Schranktür und nahm eine Flasche mit einer grünen Flüssigkeit heraus. »Bleibst du hier, um mir zu helfen, oder läßt du mich dies allein ausfechten?«

Han-Meers zog sich den Mantel aus und einen weißen Kittel an. »Du bewegst dich auf dünnem Eis, Varley.« Er wandte sich um und lächelte. »Aber welch wunderbare Chance, den Ärzten der Klinik eins auszuwischen!«



Am nächsten Vormittag um neun Uhr sechzehn ließ Trent ein Becherglas fallen. Es zerbrach auf dem Fliesenboden, und mit ihm war auch Trents Beherrschung dahin. Er fluchte volle zwei Minuten lang.

»Wir sind müde«, stellte Han-Meers fest. »Wir machen eine Pause und fahren später wieder fort. Ich werde den Flores-Klinik-Leuten und auch den anderen etwas vorlügen.«

»Nein.« Trent schüttelte den Kopf. »Wir werden meine Haut nochmals mit Clarendons Astringens waschen.«

»Aber das haben wir bereits zweimal versucht und ...«

»Wir tun es nochmals. Diesmal fügen wir das synthetische Hundeblut vor dem Fraktionieren dazu.«

Um zehn Uhr zweiundzwanzig stellte Han-Meers das letzte Proberöhrchen in das Diffraktionsgerät und legte einen Schalter um. Am oberen Ende des Röhrchens schimmerte ein feines, silbriges Netz.

»Ahhh«, machte der Professor.

Sie gingen das gesamte Experiment in Gedanken durch. Gegen Mittag hatten sie die Lösung des Rätsels: Das eingekapselte Virus befand sich in den Schweißdrüsen des Menschen  am häufigsten in den Handflächen  und trat also nur dann durch die Poren, wenn sich der Träger in einem Erregungszustand befand. Außerhalb der Poren trocknete das Virus ein und wurde anaerobisch.

»Wenn ich nicht das Glas hätte fallen lassen und wütend geworden wäre ...«, sagte Trent.

»Dann würden wir immer noch suchen«, vollendete Han-Meers den Satz. »Na, das war wirklich nicht leicht. Tritt in geringer Anzahl und im Kapselstadium auf. Deswegen haben sie nichts gefunden. Wer untersucht schon einen erregten Menschen? Sie warteten, bis sie sich beruhigt hatten.«

»Jeder tötet, was er liebt«, zitierte Trent.

»Man sollte den Worten von Philosophen wie Oscar Wilde mehr Aufmerksamkeit schenken«, sagte Han-Meers. »Ich rufe jetzt die Ärzte an und erkläre ihnen, was sie übersehen haben. Sie werden nicht darüber begeistert sein, von einem Biologen in den Schatten gestellt zu werden.«

»Es war ein Zufall«, sagte Trent.

»Ein Zufall, der auf der Beobachtung deiner Hunde beruhte. Es ist natürlich nicht das erste Mal, daß ein solcher Zufall einem gewöhnlichen Biologen zu Hilfe kommt. Da war zum Beispiel Pasteur. Man steinigte ihn.«

»Pasteur war Chemiker«, unterbrach Trent kurz. Er drehte sich um und stellte den Teströhrchenständer in ein Wandregal. »Wir müssen die Behörden auffordern, die übriggebliebenen Hunde unter Roboteraufsicht zu stellen. Damit gewinnen wir vielleicht die nötige Zeit, um ein Gegenmittel zu finden.«

»Ich werde die Flores-Leute von hier aus anrufen. Ich kann es kaum erwarten, ihre Reaktion zu hören, wenn ...«

Da läutete das Telefon. Han-Meers hob ab. »Ja, ich nehme das Gespräch an.« Er wartete. »Oh, guten Tag, Dr. Flores! Ich wollte eben ...« Han-Meers unterbrach sich und lauschte. »Ah so?« Seine Stimme war ausdruckslos. »Ja, das stimmt mit unseren Ergebnissen überein. Ja, vor allem durch die Poren der Hand. Wir führten noch einige Kontrollen durch, um sicherzugehen ... Ja, Dr. Trent hier. Er ist der Biologe unserer Gruppe. Ich glaube, einige Ihrer Leute waren seine Studenten. Hervorragender Wissenschaftler, dem für seine Entdeckung die größte Anerkennung gebührt.« Es entstand eine lange Pause. »Ich bestehe auf wissenschaftlicher Korrektheit, Dr. Flores, und ich habe Ihren Bericht von Ihren Untersuchungsergebnissen vorliegen, aus dem hervorgeht, daß Menschen als Träger des Krankheitskeimes nicht in Frage kommen. Ich gebe zu, daß die Entwicklung der Dinge dem Ruf Ihrer Klinik schadet, aber dagegen kann man nichts tun. Auf Wiederhören, Dr. Flores, und danke für den Anruf.« Er legte auf und wandte sich um. Trent war nirgends zu sehen.



An jenem Nachmittag starb der letzte reinrassige Bernhardiner in Anguac in Manitoba. Am folgenden Morgen bestätigten die Behörden in Georgien, daß ihr Quarantänelager von der Seuche heimgesucht worden war. Die Suche nach gesunden Hunden, die nun Roboter durchführten, wurde fortgesetzt. Auf der ganzen Welt gab es nur neun Hunde, von denen man wußte, daß sie frei vom Virus D-D waren: sechs erwachsene Spürhunde und drei Welpen. Menschliche Gesellschaft missend, schnüffelten sie in ihrem Zwinger in den Bergen herum.



Als Trent an jenem Abend seine Junggesellenwohnung erreichte, fand er einen Besucher vor. Es war ein zwei Meter großer Humanoide der Klasse C, dessen Kopf zwei fein gefiederte Kämme zierten und dessen Augen durch geschlitzte Membranen nach der Art von Jalousien geschützt waren. Sein schlanker Körper war von einem blauen Umhang umhüllt, der von einem Gürtel zusammengehalten wurde.

»Ger!« rief Trent. Er schloß die Tür.

»Freund Varley«, sagte der Weganer in seiner sonderbar pfeifenden Stimme.

Sie streckten einander die Arme entgegen und drückten nach der Art der Weganer die Handflächen gegeneinander. Gers siebenfingrige Hand fühlte sich ziemlich warm an.

»Du hast Fieber«, stellte Trent fest. »Du bist zu lange auf der Erde gewesen.«

»Das liegt an dem verfluchten Eisenoxyd hier bei euch. Ich werde heute abend eine größere Dosis Medizin einnehmen.« Er ließ die Kämme zusammensinken, was ein Ausdruck von Freude war. »Aber es tut gut, dich wieder zu sehen, Varley.«

»Ich freue mich ebenfalls. Wie geht es den ...« Er streckte eine Hand nach unten und tat so, als klopfe er einem Hund den Kopf.

»Deswegen bin ich hier. Wir brauchen noch mehr.«

»Mehr? Sind die anderen tot?«

»Ihre Zellen leben in ihren Nachkommen. Wir benützten eine Akzelerationskammer, um rasch einige Generationen zu erhalten, doch sind wir mit den Ergebnissen nicht zufrieden. Es handelte sich um seltsame Exemplare, Varley. Ist es nicht sonderbar, daß sie völlig gleich aussahen?«

»Das kommt manchmal vor.«

»Und die Anzahl der Chromosomen  sollten es nicht ...«

»Einige spezielle Rassen haben eine abweichende Anzahl«, beeilte sich Trent zu sagen.

»Oh.« Ger nickte. »Kannst du uns noch mehr von dieser Rasse verschaffen?«

»Es wird nicht leicht sein. Aber wenn wir sehr schlau sind, kann es uns gelingen.«



Major Makaroff war sehr erfreut, seine Bekanntschaft mit dem berühmten Dr. Trent erneuern zu können und auch erfreut, den Besucher von der fernen Wega begrüßen zu dürfen, doch war diese Freude geringer. Offensichtlich begegnete der Major Außerirdischen allgemein mit Mißtrauen. Er führte die beiden in sein Zimmer, bot ihnen Stühle an und nahm selbst hinter seinem Schreibtisch Platz.

»Ich hätte gern ein Schreiben für Dr. Anso-Anso, das es ihm gestattet, meine Hunde zu besuchen«, begann Trent. »Nachdem er kein Mensch ist, trägt er auch nicht den Virus mit sich, und daher ...«

»Wozu?«

»Sie haben vielleicht vom Geschick der Weganer auf dem Gebiet der Biophysik gehört. Dr. Anso-Anso assistiert mir bei einem Forschungsprojekt. Er benötigt einige Blut- und Zellproben.«

»Kann dies nicht auch ein Robot machen?«

»Die Untersuchungen setzen ein hochspezialisiertes Wissen voraus, das kein Robot besitzt.«

»Hmmm.« Major Makaroff dachte nach. »Ich verstehe. Nun, wenn Sie für ihn bürgen, Dr. Trent, dann geht die Sache wohl in Ordnung.« Aus seinem Tonfall ging hervor, daß Dr. Trent sich auch irren könnte. Der Major nahm einen Bogen Papier zur Hand und stellte die gewünschte Bescheinigung aus. Er überreichte Trent das Papier und sagte: »Ein Polizeihubschrauber wird Sie hinfliegen.«

»Wir haben einen eigenen Laborhubschrauber, der gerade sterilisiert wird.«

Major Makaroff nickte. »Ich verstehe. Eine Eskorte steht Ihnen zur Verfügung, wann immer Sie sie benötigen.«



Die Vorladung kam am nächsten Tag auf einem grünen Bogen Papier:

»Dr. Varley wird aufgefordert, morgen vor der Sonderkommission des Gesundheitsministeriums zu erscheinen. Die Befragung findet um sechzehn Uhr im Gebäude des Senats statt.« Unterzeichnet war die Schrift mit »Oscar Olaffson, Sonderassistent von Senator Gilberto Nathal.«

Trent nahm die Vorladung in seinem Labor entgegen, las sie und ging mit ihr in das Büro von Han-Meers hinauf.

Der Professor las sie und gab sie Trent zurück. »Es steht auf jeden Fall nichts von einer Anklage darin, Varley. Wo warst du übrigens gestern?«

Trent setzte sich. »Ich brachte meinen weganischen Freund zu meiner Hütte, damit er die drei Welpen stehlen konnte. Nun befindet er sich auf halbem Wege nach Hause.«

»Das hat man natürlich bei der morgendlichen Zählung entdeckt. Normalerweise hätte man dich einfach ins Gefängnis gesperrt, aber es steht eine Wahl vor der Tür. Nathal muß auf deinen Major. Makaroff Rücksicht nehmen.«

Trent blickte zu Boden.

»Der Senator wird dich trotz deiner Entdeckung der Übertragungsweise des Virus in keiner Weise schonen. Ich fürchte, du hast dir mächtige Feinde geschaffen. Dr. Flores ist der Schwager von Senator Grapopulus von der Appropriationskommission. Sie werden Leute von der Flores-Klinik aufmarschieren lassen, die bezeugen werden, daß der Träger des Virus auch ohne dich entdeckt worden wäre.«

»Aber es sind meine Hunde! Ich kann ...«

»Seit dem Quarantäneerlaß nicht mehr«, widersprach Han-Meers. »Du hast dich der Unterschlagung von Staatseigentum schuldig gemacht.« Er richtete einen Finger gegen Trent. »Und die Feinde, die du dir geschaffen hast, werden ...«

»Die ich mir geschaffen habe! Du warst derjenige, der die Schau mit Flores abziehen mußte.«

»Schön, Varley. Wir wollen uns doch nicht untereinander streiten.«

Trent sah zu Boden. »Gut. Was geschehen ist, ist geschehen.«

»Ich habe eine Idee. Das Erkundungsschiff der Hochschule, die Elmendorf, befindet sich auf dem Hartley-Flugplatz. Es ist aufgetankt und für einen Flug zum Sagittarius ausgerüstet.«

»Und was hat das zu bedeuten?«

»Das Schiff ist natürlich gut bewacht, aber ein bekanntes Mitglied der Forschungsgruppe könnte mit Hilfe eines gefälschten Papiers von mir eventuell an Bord gelangen. Kannst du die Elmendorf allein steuern?«

»Sicher. Wir benützten sie für die biophysische Expedition zur Wega.«

»So nimm sie dir! Sieh zu, daß du sie in den Hyperraum bringst, und man wird dich niemals erwischen.«

Trent schüttelte den Kopf. »Damit würde ich meine Schuld eingestehen.«

»Mann, du bist schuldig! Und Senator Nathal wird dies morgen herausfinden. Das gäbe Schlagzeilen. Aber wenn du fliehst, so macht das größere Schlagzeilen, und das Geschrei des Senators ist im Vergleich dazu nur Hintergrundsgeräusch.«

»Ich weiß nicht recht.«

»Die Leute sind seines Geschreis müde, Varley.«

»Trotzdem gefällt es mir nicht.«

»Varley, der Senator ist erpicht darauf, vor den Wahlen Publizität zu erlangen. Vergeht noch ein wenig Zeit, so wird er vielleicht genügend desperat und geht einmal zu weit.«

»Ich denke nicht an den Senator. Ich denke an ...«

»... die Hunde«, ergänzte Han-Meers. »Wenn du zur Wega fliehst, kannst du ihnen mit deinen Kenntnissen der terrestrischen Biologie dienen.«

Trent spitzte die Lippen.

»Jede Minute, die du hier vergeudest, verringert die Chancen deines Entkommens.« Han-Meers schob Trent einen Block Schreibpapier zu. »Hier hast du meinen Briefkopf. Fälsche eine Mitteilung von mir!«

Zwanzig Minuten, nachdem Trent mit seinem Hubschrauber zum Hartley-Flugplatz geflogen war, landete ein Hubschrauber der Regierung im Park des Forschungszentrums. Zwei Männer stiegen aus, eilten ins Büro von Han-Meers und wiesen Polizeimarken vor. »Wir suchen einen Dr. Varley Trent. Er ist angeklagt, gegen das neue Hundegesetz verstoßen zu haben, und soll verhaftet werden.«

Han-Meers setzte den geeigneten schockierten Gesichtsausdruck auf. »Ich glaube, er ist nach Hause gegangen. Er sagte etwas, daß er sich nicht wohl fühlte.«



Senator Nathal raste. Sein fetter Körper bebte. Sein sonst so rotes Gesicht wurde noch röter. Er rief, er schrie. Sein entrüstetes Gehabe konnte abends auf den Fernsehschirmen verfolgt werden. Gerade als er zum Höhepunkt des Schauspiels kam und die Menschen vor einer entfesselten Wissenschaft warnte, übertrafen ihn wichtigere Neuigkeiten.

Der letzte Hund war an der Infektion in einer Isolierungsstation gestorben. Ehe sich der Senator noch zu einer neuen Brandrede sammeln konnte, berichtete die Regierung von der Entdeckung eines Wolfsrudels von sechsundzwanzig Tieren in der Arktis, die von dem Virus unberührt waren. Einen Tag später fanden Roboter auf der Osterinsel einen zwölfjährigen Bastard und auf Terra del Fuego fünf Cockerspaniels. An den Westhängen der Olympic Mountains wurden für Wölfe und Hunde getrennte Gehege errichtet und alle Tiere dorthin transportiert.

Die Wölfe, die Spaniels, der Bastard und die Spürhunde  sie waren die Lieblinge der ganzen Welt. Von Aberdeen aus konnte man in luftdichten Hubschraubern Ausflüge an eine Stelle unternehmen, die von dem Hundereservat etwa fünf Kilometer entfernt war. Dort gelang es einem manchmal, mit Hilfe starker Ferngläser eine Bewegung wahrzunehmen, die die Phantasie zu einem Hund oder einem Wolf formte.

Etwa zu der Zeit, da Senator Nathal sich für eine neue Rede vorbereitete, in der er darauf hinzuweisen gedachte, daß Trents Spürhunde eigentlich gar nicht so wichtig waren, weil man auch andere Überlebende gefunden hatte, starb der Bastard an Altersschwäche.

Die Hundeliebhaber der ganzen Welt trauerten. Die Zeitungen schalteten sich ein und sangen wieder einmal das Lied zum Ruhme des Bastards. Und Senator Nathal war nur Hintergrundsgeräusch.



Trent flog in Richtung Wega und schaltete den Hyper-Antrieb ein, sobald er sich aus dem Krümmungsfeld der Sonne entfernt hatte. Er wußte, daß ihn die Weganer zum Schutz der Hunde unter Quarantäne halten mußten, doch konnte er den Experimenten auf dem Bildschirm folgen und seine Kenntnisse der terrestrischen Biologie zur Verfügung stellen.

Professor Han-Meers schützte schlechten Gesundheitszustand vor, übergab seine Pflichten an der Hochschule einem Assistenten und begab sich auf eine Erholungsreise durch die Welt. Zuerst besuchte er die Hauptstadt und entschuldigte sich bei Senator Nathal für die Handlungsweise Dr. Trents. Gleichzeitig pries er die politische Einstellung des Senators.

In Genf suchte Han-Meers einen Pianisten auf, dessen Dalmatiner zu den ersten Opfern der Epidemie gehörten. In Kairo sprach er mit einem Regierungsbeamten, der Wolfshunde gezüchtet hatte. Auch diese waren gleich zu Beginn erkrankt. In Paris traf er die Frau eines Pelzhändlers, deren Airedale in der dritten Welle der Epidemie zugrunde gegangen war. In Moskau, Bombay, Kalkutta, Singapur, San Francisco, Chicago  überall sprach er mit Gleichgesinnten. Und allen überreichte er Einführungsbriefe für Senator Nathal mit dem Bemerken, der Senator würde für eine bevorzugte Behandlung sorgen, falls sie das Reservat in den Olympic Mountains besuchen wollten. Han-Meers erwartete, daß zumindest eine der Personen den Senator in einen solchen Skandal verwickeln würde, der seine politische Karriere gefährdete.

Die Frau des Pelzhändlers in Paris half ihm in seinem Bestreben. Es geschah jedoch auf eine Weise, die Han-Meers nicht vorausgesehen hatte.



Madame Couloc war eine schlanke Frau von etwa fünfundvierzig Jahren, mit dem zeitlosen Schick der Französin gekleidet, kinderlos, hatte ein schmales hochmütiges Gesicht und ein entsprechendes Gebaren. Ihre Großmutter war jedoch eine Bäuerin gewesen, und unter der verwöhnten Oberfläche war Madame Couloc zäh und gerissen. Sie kam mit zwei Dienstmädchen, einem Berg von Gepäckstücken und einem Schreiben von Senator Nathal nach Aberdeen. Sie hatte sich selbst eingeredet, daß dieser Unsinn über die Ansteckungsgefahr auf sie nicht zutraf. Wenn sie nur die einfachsten hygienischen Vorkehrungen traf, so konnte sie selbst einen Hund halten.

Madame Couloc mußte um jeden Preis einen Spürhund haben. Die Tatsache, daß keine Hunde mehr zu erhalten waren, vergrößerte ihr Begehren nur noch. Nach einigen vorsichtigen Erkundigungen in Aberdeen stellte sie fest, daß sie die Sache allein durchführen mußte. In ihrem von Verzweiflung erfüllten Gehirn entstand ein Plan, dessen Verschlagenheit Züge geistiger Störungen an sich hatte.

Während einem der täglichen Ausflüge betrachtete Madame Couloc aus der Luft das Gelände. Es war wild genug, um einen weniger entschlossenen Menschen abzuschrecken: Dornensträucher versperrten die natürlichen Zugänge, die Flüsse führten Hochwasser, um die Grate heulten Stürme. Und nach dieser natürlichen Barriere stieß man auf einen Doppelzaun, dessen Reihen einen Kilometer voneinander entfernt und sechzehn Meter hoch waren.

Madame Couloc kehrte nach Aberdeen zurück, ließ die Dienstmädchen im Hotel zurück und flog nach Seattle, wo sie feste Kleidung, ein Seil mit einem Wurfanker, einen leichten Rucksack, konzentrierte Nahrungsmittel und einen Kompaß kaufte. Eine Karte des Reservates war leicht aufzutreiben. Man verkaufte sie als Souvenir.

Dann ging sie in der Nähe der Neah-Bucht fischen. Im Süden ragten die schneebedeckten Gipfel der Olympic Mountains gegen den Himmel.

Drei Tage lang regnete es, fünf Tage lang fischte sie in Gesellschaft eines Reiseführers. Am neunten Tag ging sie allein auf Fischfang. Am nächsten Tag fand die Küstenwache ihr gekentertes Boot beim Leuchtturm von Tatoosh. Zu dieser Zeit befand sie sich bereits zwei Kilometer in dem verbotenen Gebiet, das die Zäune umgab. Den ganzen Tag schlief sie in einem dichten Gebüsch. In der Nacht half ihr zwar das Licht des Mondes, aber dennoch gelangte sie erst beim Anbruch des nächsten Tages in Sichtweite des Zaunes.

Wieder verbarg sie sich den ganzen Tag im Gebüsch. Zweimal sah sie dreibeinige Robotwachen auf der anderen Seite der Absperrung vorbeigehen. Bei Einbruch der Dunkelheit wartete sie, bis die Roboter vorbeigekommen waren und kletterte mit Hilfe des Wurfankers über den Zaun. Der Zwischenraum bis zum zweiten Gitter war von jeglichem Gebüsch gesäubert. Sie überquerte ihn rasch und überwand auch das zweite Hindernis.

Die Robotwachen hatten sich zu sehr auf das rauhe Terrain verlassen und nicht mit einer neurotischen Frau gerechnet.

Zwei Kilometer tief im Reservat fand Madame Couloc einen Zedernhain, in dem sie klopfenden Herzens das Morgengrauen abwarten wollte, um dann ihren Hund zu finden. Gesicht, Arme und Beine waren zerkratzt, die Kleider waren zerrissen. Aber sie war drinnen!

Gegen Morgen schlief sie ein, und Bess und Eagle fanden sie kurz nach Sonnenaufgang.

Madame Couloc erwachte, als eine warme, rauhe Zunge ihre Wange leckte. Einen Augenblick lang glaubte sie, es wäre ihr toter Coco. Dann kam ihr zu Bewußtsein, wo sie sich befand.

Welche herrlichen Hunde!

Sie schlang ihre Arme um Bess, die ebenso sehr nach Zuneigung lechzte wie Madame Couloc.

Die Robotstreife fand sie kurz vor Mittag. Winzige Sender waren in die Hunde operiert worden, mit deren Hilfe sie überwacht wurden. Madame Couloc hatte auf die Dämmerung warten wollen, um mit einem Hund zu fliehen.

Bess und Eagle rannten vor den Robots davon, die Madame Couloc trotz ihres Schreiens und Fluchens mit sich nahmen.

An jedem Nachmittag beschnüffelte Eagle durch die Maschen des trennenden Gitters ein Wolfsweibchen.

Obwohl die Robots alle Hunde voneinander isolierten, kamen sie damit zu spät. Und niemand dachte an die Wölfe in ihrem separaten Gehege.



Sieben Wochen später hatte Virus D-D die Bewohner der Reservate getötet. Madame Couloc war trotz der Anstrengungen eines teuren Anwalts in ein Irrenhaus eingeliefert worden. Die Zeitungen schlachteten die Tatsache, daß man in ihrer Tasche ein Schreiben von Senator Nathal gefunden hatte, gebührend aus.



Die Behörden schickten eine bescheidene Anfrage zur Wega. Man habe erfahren, daß ein gewisser Dr. Varley Trent terranische Hunde einem weganischen Biophysiker übergeben hätte und wolle gern wissen, ob vielleicht einige davon noch am Leben wären.

Die Antwort von der Wega lautete: »Wir haben keine Hunde. Der gegenwärtige Aufenthaltsort von Dr. Trent ist uns nicht bekannt.«



Als Trents Schiff in den Normalraum tauchte, stand die Wega groß auf den Bildschirmen. Als Trent nach dem Planeten suchte, entdeckte er statt dessen einen weganischen Kreuzer, der auf ihn zuraste. Aus einer Entfernung von sechstausend Kilometern feuerte dieser einen Torpedo auf ihn ab, ehe er sich noch zu erkennen geben konnte. Die Explosion warf das Schiff gewaltsam aus dem Kurs. Schotten schlossen sich, Luft zischte, Warnungslichter flammten auf, und Signale schrillten. Trent schleppte sich in das Rettungsboot, das bis auf den Sender intakt war.

So lange wie möglich hielt er es im Schatten des Wracks und schoß dann auf den Planeten der Wega zu. Sobald er die Raketen gezündet hatte, jagte der Kreuzer hinter ihm her. Und obwohl Trent die größtmögliche Geschwindigkeit aus dem Boot herausholte, kam ihm der Verfolger immer näher. Wegen der Nähe des Planeten konnte er jedoch nicht länger seine Torpedos einsetzen.

Als das Boot in die äußersten Schichten der Atmosphäre eintauchte, heulte die Luftkühlungsanlage auf. Sie waren zu schnell! Es gelang Trent gerade noch, die Notraketen am Bug zu zünden und die Autopiloten einzuschalten, ehe er das Bewußtsein verlor. Das Boot stürzte mit flammenden Bugraketen. Die Systeme, die den Menschen in Notsituationen am Leben erhalten sollten, schalteten sich ein. Einige funktionierten, einige nicht.



Irgendwo konnte er Wasser rinnen hören. Er befand sich in einer Dunkelheit mit einem leichten rötlichen Schimmer. Seine Lider waren verklebt. Er spürte Stoffbahnen über sich. Ein Fallschirm! Als letzten Ausweg hatte ihn die Automatik aus dem Boot geschleudert.

Trent versuchte, sich zu bewegen, doch versagten die Muskeln den Dienst. Seine Hüften und Arme waren gefühllos.

Da vernahm er das Bellen eines Hundes. Es kam aus großer Ferne, aber es war unverwechselbar. Es war ein Laut, den er nie wieder zu hören erwartet hatte. Wieder ertönte das Bellen. Es erinnerte ihn an frostige Nächte auf der Erde, in denen er mit Bess und Eagle ...

Das Bellen eines Hundes!

Panik befiel ihn. Der Hund durfte ihn nicht finden! Er trug das tödliche Virus mit sich!

Trent spannte den Wangenmuskel an, und auf diese Weise gelang es ihm, ein Auge zu öffnen. Es war keineswegs dunkel, sondern unter dem Fallschirm herrschte gelbes Zwielicht. Seine Lider waren mit Blut verklebt.

Da vernahm er das Geräusch rennender Pfoten und das eifrige Schnüffeln eines Hundes.

Komm nicht in meine Nähe! bat er.

Der Fallschirm bewegte sich am Rande, und etwas kroch zu ihm unter den Stoff.

»Weg da!« krächzte Trent.

Verschwommen erkannte er einen braun und weiß gefleckten Kopf, der sehr dem Eagles ähnelte, und der sich zu etwas herabsenkte. Verzweifelt mußte Trent feststellen, daß es sich bei dem Etwas um eine seiner ausgestreckten und von Viren verseuchten Hände handelte. Er sah, wie eine rosafarbene Zunge die Hand leckte, konnte jedoch nichts spüren. Er versuchte, sich zu bewegen, und dabei schwand ihm das Bewußtsein. Ein letzter Gedanke entstand noch in seinem Geist:

»Jeder tötet, was er ...«



Er lag auf einem Bett. Irgendwie wußte er, daß viel Zeit verstrichen war. Um ihn waren Hände gewesen, Nadeln, Krankenwagen, Schläuche und blitzende Instrumente.

Er öffnete die Augen. Grüne Wände, strahlender Sonnenschein, der durch Gardinen abgeschwächt wurde, blaugrüne Hügel am Horizont draußen.

»Fühlst du dich besser?« Die Vokale klangen zischend.

Trent richtete seinen Blick nach rechts. Ger! Der Weganer stand neben dem Bett und glich verblüffend einem Terraner. Seine jalousieartigen Lider waren weit geöffnet, und der Doppelkamm lag dicht am Kopf. Er trug einen gelben Umhang mit einem Gürtel.

»Wie lange?«

Der Weganer fühlte Trent mit seiner siebenfingrigen Hand den Puls. »Ja, es geht dir viel besser. Du bist fast vier Monate sehr krank gewesen.«

»Dann sind die Hunde alle tot«, sagte Trent mit ausdrucksloser Stimme.

»Tot?« Gers Augenmembranen schlossen und öffneten sich in rascher Folge.

»Ich habe sie getötet. Mein Körper wimmelt von Viren.«

»Nein«, widersprach der Weganer. »Wir gaben den Hunden eine spezielle Art von weißen Blutkörperchen, die räuberischer ist. Euer armseliges Virus hatte gegen sie keine Chance.«

Trent versuchte, sich aufzurichten, doch hielt ihn Ger zurück. »Bitte, Varley. Du bist noch nicht ganz gesund.«

»Aber wenn die Hunde gegen das Virus immun sind ...« Er schüttelte den Kopf. »Gib mir eine Schiffsladung Hunde, und du kannst dafür verlangen, was du willst!«

»Varley, ich habe nicht gesagt, daß Hunde immun sind. Es  es sind keine richtigen Hunde. Wir können dir keine Schiffsladung eurer Tiere geben, weil wir keine haben. Sie wurden für unsere Arbeit geopfert.«

Trent starrte ihn an.

»Ich habe schlechte Nachrichten, mein Freund. Unser Planet ist für Menschen verboten worden. Du kannst den Rest deines Lebens hier verbringen, doch darfst du mit keinen anderen Menschen in Kontakt treten.«

»Hat deshalb euer Kreuzer auf mich gefeuert?«

»Er glaubte, es handle sich um ein Erkundungsschiff von der Erde.«

»Aber ...«

»Es ist bedauerlich, daß du den Planeten nicht verlassen darfst, Varley, aber der Stolz meiner Rasse steht auf dem Spiel.«

»Stolz?«

Der Weganer blickte zu Boden. »Wir, denen nie eine biophysische Mutation mißlungen ist ...« Er schüttelte den Kopf.

»Was ist geschehen?«

Das Gesicht des Weganers wurde blau vor Verlegenheit.

Trent erinnerte sich an sein erstes Erwachen nach dem Absturz. »Als ich das Bewußtsein erlangte, sah ich einen Hund. Zumindest sah ich seinen Kopf.«

Ger zog einen Stuhl an den Bettrand und setzte sich. »Varley, wir versuchten, die besten Eigenschaften unserer Progoas und der Hunde von der Erde zu kombinieren.«

»Nun, das war ja der Sinn der Sache.«

»Ja, aber dabei verloren wir alle Hunde, die du uns verschafft hast, und die entstandenen Tiere ...« Er zuckte mit den Achseln.

»Was ist mit ihnen?«

»Sie haben keinen schuppigen Schwanz und kein Horn auf der Schnauze. Jahrhunderte hindurch haben wir gepredigt, daß intelligente Gesellschaftstiere von höchster Qualität diese Charakteristika unserer Progoas nicht missen dürfen.«

»Sind die neuen Tiere nicht intelligent und anhänglich? Haben sie nicht einen hervorragenden Gehör- und Geruchssinn?«

»Diese Eigenschaften wurden womöglich noch verstärkt.« Er machte eine Pause. »Du mußt jedoch wissen, daß es sich nicht um richtige Hunde handelt. Als wir die erste Kreuzung vornahmen, wurde durch den Befruchtungsvorgang der Mikeses eine offene Progoazelle mit einer Hundezelle vereinigt, doch entstanden dabei einige eigenartige Verknüpfungen. Diese kamen für uns nach dem, was du uns gesagt hast, und nach unseren Erfahrungen gänzlich unerwartet.«

Trent holte tief Luft und atmete langsam aus.

»Es hatte den Anschein, als wären die Erbanlagen der Hunde stärker und legten sich selbst über die dominanten Gene der Progoas. Jedesmal, wenn wir den Prozeß wiederholten, geschah dasselbe«, sagte Ger. »Gemäß unseren Kenntnissen auf dem Gebiet der terrestrischen Biologie dürfte dies nicht der Fall sein. Das Blut unserer Tiere ist auf dem Element aufgebaut, das ihr Kupfer nennt. Wir haben nicht viel Eisen auf unserem Planeten, aber aus Experimenten mit Tieren von der Erde haben wir gelernt, daß die Kupferbasis bei einer Mikeses-Kreuzung dominiert. Natürlich können ohne einen Mikeses-Generator die Zellen nicht für eine solche Kreuzung geöffnet werden, aber dennoch ...«

Trent schloß für einige Sekunden die Augen. »Niemand wird je erfahren, was ich dir zu sagen habe ...« Er zögerte.

Auf den Wangen des Weganers erschienen senkrechte Falten der Nachdenklichkeit. »Ja?«

»Als ich mich während der Studienreise auf diesem Planeten befand, kopierte ich die Schaltung eines Mikeses-Generators. Auf der Erde gelang es mir, ein funktionsfähiges Gerät zu bauen, mit dessen Hilfe ich eine spezielle Hundeart schuf.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Auch auf der Erde gibt es Lebewesen, deren Blut auf Kupferbasis aufgebaut ist. Eines davon ist der gewöhnliche Tintenfisch.«

Ger senkte den Kopf, fuhr aber fort, Trent aufmerksam zu beobachten.

»Mit Hilfe des Generators verknüpfte ich die dominanten Gene meiner Hunde mit einem rezessiven des Tintenfisches.«

»Aber sie sind doch nicht fortpflanzungsfähig! Sie ...«

»Natürlich nicht. Die Spürhunde, die ich dir gab, hatten sechs Generationen hindurch keine Väter. Ich befruchtete sie mit dem Generator, und dadurch standen sie für jegliche Verknüpfung offen, die sich anbot.«

»Warum hast du das getan?«

»Von meinen Beobachtungen der Progoas wußte ich, daß Hunde ihnen überlegen waren, aber von einer Kreuzung profitieren würden. Ich hoffte, diese Kreuzung selbst durchführen zu können.«

Der Weganer blickte zu Boden. »Varley, es schmerzt mich zwar, aber die Tatsachen bestätigen deine Behauptungen. Doch läßt es der Stolz meiner Rasse nicht zu, daß dies bekannt wird. Vielleicht sollten die Ältesten darüber beraten.«

»Du kennst mich«, sagte Trent. »Du hast mein Wort, daß ich darüber schweige.«

Ger nickte. »Es ist, wie du sagst, Varley. Ich kenne dich.« Er kratzte sich mit drei Fingern zwischen den Kämmen. »Und dadurch habe ich vielleicht ein wenig den Stolz abgeschwächt, der meine Welt beherrscht.« Er nickte. »Auch ich werde schweigen.« Ein schwaches weganisches Lächeln huschte über sein Gesicht.

Trent erinnerte sich an den Spürhundkopf, den er unter dem Fallschirm gesehen hatte, und sagte: »Ich hätte gern eines der Tiere gesehen.«

»Das könnte ...« Ger wurde von dem Bellen eines Rudels von Spürhunden unterbrochen. Er stand auf, öffnete das Fenster und schob die Gardinen beiseite. Dann trat er an das Bett heran und stützte Trent unter dem Kopf. »Schau hinaus, Freund Varley.«

Auf der blaugrünen weganischen Graslandschaft hetzte ein Rudel Jagdhunde hinter einer Herde von Ichikas her. Die Hunde besaßen den typischen Kopf der Spürhundrasse, deren weiß und braun geschecktes Fell, und alle hatten sechs Beine.




Platz für ein Piano



Hätte ein Wahrsager Margaret Hatchell prophezeit, daß sie versuchen würde, ein Konzertklavier auf das Kolonisationsschiff zu schmuggeln, so hätte sie ihn ausgelacht. Sie befand sich an jenem heißen Sommernachmittag in ihrer Küche und wog und rechnete mit jedem Gramm, um das jeder Familie erlaubte Gewicht für die Reise nicht zu überschreiten  und das Klavier wog mehr als eine halbe Tonne.

Bevor sie Walter Hatchell geheiratet hatte, war sie als Diät-Schwester tätig gewesen, wodurch sie der geplanten Gruppe von Kolonisten auf dem Planeten C ein wenig von Nutzen sein würde. Jedoch stellte Walter als oberster Ökologe eines der wichtigsten Rädchen des gesamten Unternehmens dar. Sein Spezialgewicht war die Bionomie, die Wissenschaft, ein sorgfältiges Gleichgewicht zwischen den Lebewesen einer fremden Welt herzustellen, das den Menschen ein Überleben erlaubte.

Walter war so sehr an seine Arbeit in White Sands gebunden, daß er während des letzten Monats nicht einmal sein Heim in Seattle besucht hatte. Margaret war also mit zwei Kindern und einer Menge von Problemen allein. Das Hauptproblem bestand darin, daß eines ihrer Kinder ein blindes Musikgenie war, das zu Depressionen neigte.

Margaret warf einen Blick auf die Küchenuhr: drei Uhr dreißig. Es war an der Zeit, das Abendessen vorzubereiten. Sie schob den Wagen mit dem Mikrofilmgerät aus der Küche und von dort in das Vorzimmer. Da sie es ganz aus dem Weg haben wollte, stellte sie es in das Musikzimmer. Als sie dieses betrat, kam sie sich fast wie ein fremder Besucher vor: Sie scheute sich förmlich, ihren Lieblingssessel oder das Konzertklavier ihres Sohnes oder den Teppich genauer zu betrachten, den die Nachmittagssonne mit ihren goldenen Strahlen übergoß.

Sie verspürte ein Gefühl der Irrealität  etwa mit dem vergleichbar, das sie empfand, als sie vom Kolonisationsamt die Nachricht von ihrer Aufnahme in die Gruppe der Kolonisten erhalten hatte.

»Wir werden Pioniere auf dem Planeten C sein«, flüsterte sie, aber das machte die Situation auch nicht realer. Sie fragte sich, ob die anderen dreihundertacht erwählten Kolonisten ähnliche Gedanken hegen mochten.

Sie erinnerte sich an den Vortrag eines jungen Astronomen, als sie einige Tage nach der Nachricht zu einem einführenden Schulungskurs für die Kolonisten nach White Sands berufen worden waren.

»Ihre Sonne wird der Stern Giansar sein«, hatte er begonnen. Seine Stimme hatte in dem großen Hörsaal gehallt, während er ihnen auf der Karte den Stern zeigte. »Er befindet sich im Schwanz des Sternbildes des Drachen. Ihr Schiff wird sechzehn Jahre benötigen, um die Entfernung zu überbrücken. Sie haben natürlich bereits erfahren, daß Sie diese Zeit im Kühlschlaf verbringen werden, der Ihnen bloß wie eine Nacht vorkommen wird. Giansar ist etwas kälter als unsere Sonne und das Licht mehr orangefarben. Der Planet C bewegt sich jedoch in einem solchen Abstand um das Zentralgestirn, daß das Durchschnittsklima wärmer ist als das hiesige.«

Margaret hatte versucht, den Worten des Astronomen genauso aufmerksam zu folgen wie den übrigen einführenden Vorträgen, doch hatte sie nur die wichtigsten Daten behalten: oranges Licht, wärmeres Klima, geringere Feuchtigkeit. Und das erlaubte Höchstgewicht ihres Gepäcks hatte sie natürlich auch nicht vergessen: fünfunddreißig Kilogramm für Erwachsene und achtzehn Kilogramm für jedes Kind unter vierzehn Jahren ...

Als sie so im Musikzimmer stand, hatte Margaret das Gefühl, als habe jemand anderer jenen Vorträgen zugehört. »Ich sollte aufgeregt und fröhlich sein«, dachte sie. »Warum bin ich so niedergeschlagen?«

Margaret war fünfunddreißig, sah mit ihrer guten Figur und ihrem graziösen Gang jedoch um zehn Jahre jünger aus. Ihr braunes Haar hatte einen rötlichen Schimmer, und die dunklen Augen, der volle Mund und das kräftige Kinn ließen verborgenes Feuer vermuten.

Sie fuhr mit einer Hand über die geschwungene Kante des Klaviers und spürte die Scharte, die das Instrument abbekommen hatte, als sie von Denver nach Seattle gezogen waren. »Wann war das gewesen?« fragte sie sich. »Vor acht Jahren? Ja, es war ein Jahr, nachdem Großvater Maurice Hatchell gestorben war, nachdem er sein letztes Konzert auf eben diesem Klavier gegeben hatte.«

Durch die offenen Fenster konnte sie ihre neunjährige Tochter hören, die einen Vortrag über die seltsamen Insekten hielt, die sie auf dem Planeten C finden würde. Ihr Publikum bestand aus Spielkameraden, die von dem Ruhm ihrer Freundin stark beeindruckt waren. Rita nannte die neue Welt der Kolonisten »Ritelle«, und diesen Namen hatte sie auch beim Kolonialamt eingereicht.

Margaret dachte daran, wie stolz ihre Tochter sein würde, wenn der Name tatsächlich gewählt wurde. Margaret stand schweigend neben dem Klavier und stützte sich mit der Hand darauf. Es hatte einstmals Walters Vater, dem berühmten Maurice Hatchell, gehört. Zum ersten Mal verstand Margaret die Worte der Reporter, die ihr gerade erst heute morgen versichert hatten, daß ihre Familie und die übrigen Kolonisten Auserwählte und aus diesem Grund für alle Leute der Erde von größtem Interesse wären.

Sie bemerkte das Radarauge mit den Tragbändern auf dem Klavier und erkannte daran, daß sich David irgendwo im Hause aufhalten mußte. Denn da benützte er nie das Gerät. Da ersetzte ihm das Gedächtnis das verlorene Augenlicht. Margaret schob das Wägelchen mit dem Mikrofilmgerät in eine Ecke, damit David nicht darüber stolperte, falls er zum Üben ins Musikzimmer kommen sollte. Sie lauschte, um zu hören, ob er vielleicht oben in seinem Zimmer das neue, leichte Elektropiano ausprobierte, das er auf die Reise mitnehmen würde. Sie vernahm keinen Ton in der Stille des Nachmittags, doch konnte er es ja auf leise gestellt haben.

Als sie an David dachte, erinnerte sie sich an den Wutausbruch des Knaben, der die Aufnahmen für die Wochenschau am Vormittag beendet hatte. Der Reporter hatte gefragt, was sie mit dem großen Konzertflügel anzufangen gedächten. Sie vermochte in Gedanken immer noch die schrecklichen Dissonanzen zu hören, als David mit der Faust auf die Tasten geschlagen hatte. Dann war er aufgesprungen und aus dem Zimmer gestürzt, von ohnmächtigem Zorn erfüllt.

»Mit zwölf Jahren befindet man sich in einem solch empfindlichen Alter«, dachte sie.

Margaret dachte daran, daß Davids Traurigkeit auch die ihre sein könnte. Es ist die Trennung von geliebten Gegenständen, die Gewißheit, sie nie wieder zu sehen. Alles, was ihnen blieb, waren Mikrofilme und leichtgewichtige Ersatzdinge. Sie mußten all die Dinge zurücklassen, die die Familientradition ausmachten: den Ohrensessel, den Walter und sie gekauft hatten, als sie ihr erstes Heim einrichteten, die Nähmaschine ihrer Mutter aus Ohio, das übergroße Doppelbett, das speziell mit Rücksicht auf Walters Körperlänge gebaut worden war ...

Sie riß sich von ihren Gedanken los und ging in die Küche zurück, in der alle möglichen Packutensilien verstreut lagen. Margaret schob die Schachtel mit ihren Rezepten beiseite, sorgfältig darauf bedacht, daß das gelbe Papier an seinem Platz blieb, das die Stelle markierte, an der sie das Aufnehmen auf Mikrofilm unterbrochen hatte. Im Ausgußbecken befand sich immer noch das Teeservice ihrer Mutter aus chinesischem Porzellan, das für die Reise hergerichtet werden sollte. Mitsamt der speziellen Verpackung wogen die Tassen und Untertassen ein und ein halbes Kilogramm. Margaret spülte sie und befestigte sie dann an der Aufhängungsvorrichtung des Transportkartons.

Der Bildschirm des Visifons an der Wand neben ihr leuchtete auf und zeigte das Gesicht der Telefonistin vom Fernamt. »Ist dort Mrs. Hatchell?«

Margaret zog ihre triefenden Hände aus dem Wasser und betätigte mit dem Ellbogen den Sendeknopf. »Ja.«

»Sie wollten mit Walter Hatchell in White Sands sprechen. Er ist immer noch nicht erreichbar. Soll ich es in zwanzig Minuten nochmals versuchen?«

»Ja, tun Sie das bitte.«

Der Bildschirm verlosch. Margaret schaltete ab und nahm ihre Tätigkeit wieder auf. Die Leute von der Wochenschau hatten sie mehrmals beim Abwaschen aufgenommen. Sie fragte sich, wie sie und ihre Familie im Film wirken würden. Der Reporter hatte Rita eine zukünftige Entomologin genannt und David als »blindes Wunderkind auf dem Piano« bezeichnet, als eines der wenigen Opfer des Drum-Virus, das von dem unbewohnbaren Planeten A-4 eingeschleppt worden war.

Rita kam aus dem Garten herein. Sie war neun Jahre alt, hoch aufgeschossen und blickte mit ihren großen, blauen Augen in die Welt, deren Geheimnisse nur darauf zu warten schienen, von ihr gelöst zu werden.

»Ich bin fürchterlich hungrig«, verkündete sie. »Wann essen wir?«

»Wenn es fertig ist«, antwortete Margaret und bemerkte zu ihrem Mißbehagen Teile eines Spinnennetzes in Ritas Haar und einen Schmutzfleck auf ihrer linken Wange.

Was konnte ein kleines Mädchen so an Insekten faszinieren, fragte sie sich. Das konnte doch nicht normal sein. Laut fragte sie: »Wie kommt das Spinnennetz in dein Haar?«

»O je.« Rita strich sich über den Kopf.

»Wie?« wiederholte Margaret.

»Mutter! Wenn man sein Wissen über die Welt der Insekten erweitern will, sind solche Dinge unvermeidlich! Ich bin nur darüber bestürzt, das Netz zerrissen zu haben.«

»Und ich bin darüber bestürzt, daß du so schmutzig bist. Geh dich waschen, damit du ordentlich aussiehst, wenn wir mit deinem Vater sprechen!«

Rita wandte sich zum Gehen.

»Und stell dich auf die Waage! Ich muß morgen wie jede Woche das Gewicht der Familie einschicken.«

Rita huschte aus der Küche. Die Geräusche ihrer Schritte verhallten auf der Treppe. Im Obergeschoß wurde eine Tür zugeschlagen. Kurz darauf rannte Rita wieder die Stiegen herunter und stürzte in die Küche. »Mutter, du ...«

»In der kurzen Zeit hast du dich unmöglich waschen können«, sagte Margaret, ohne sich umzudrehen.

»David schaut so sonderbar aus, und er sagt, daß er kein Abendessen mag.«

Margaret wandte sich um und versuchte, die aufkommende Furcht zu verbergen. Sie wußte aus Erfahrung, daß Rita buchstäblich alles als sonderbar bezeichnen konnte. »Was meinst du mit sonderbar, mein Liebling?«

»Er ist so bleich. Er sieht so aus, als hätte er kein Blut in sich.«

Aus irgendeinem Grund erinnerten diese Worte Margaret an den dreijährigen David, wie er so still in seinem Spitalbett lag. In seiner Nase steckte ein Ernährungsschlauch, und er war so bleich wie der Tod.

Sie trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch. »Komm, wir wollen nachsehen! Wahrscheinlich ist er nur müde.«

David lag ausgestreckt auf seinem Bett mit einem Arm über dem Gesicht. Die Vorhänge waren zugezogen, und das Zimmer lag im Halbdunkel. Als Margarets Augen sich an den Helligkeitsunterschied gewöhnten, fragte sie sich, ob die Blinden deswegen die Dunkelheit vorzogen, weil sie ihnen gegenüber den Sehenden einen Vorteil verschaffte. Sie trat an das Bett heran. Der Knabe war klein und besaß die dunkle Haarfarbe seines Vaters. Das spitze Kinn und die ausdrucksvolle Mundpartie hatte er von seinem Großvater Maurice geerbt. Nun wirkte er winzig und hilflos. Und Rita hatte recht: Er war schrecklich blaß.

Margaret spielte die perfekte Krankenschwester, nahm Davids Arm von seinem Gesicht und fühlte ihm den Puls.

»Ist dir nicht gut, Davey?« fragte sie.

»Ich möchte nicht, daß du mich so nennst. Das ist ein Kindername.« Er machte ein störrisches Gesicht.

Sie machte einen hastigen, kurzen Atemzug. »Tut mir leid, ich habe es vergessen. Rita sagte mir, du wolltest kein Abendessen.«

Rita kam aus dem Gang herein. »Er sieht wirklich beunruhigend aus, Mutter.«

»Muß sie mir denn dauernd auf die Nerven gehen?« fragte David.

»Ich glaube, ich habe das Visifon läuten hören«, sagte Margaret. »Willst du bitte nachsehen, Rita?«

»Du bist beleidigend durchsichtig. Wenn du nicht willst, daß ich mich hier im Zimmer aufhalte, so brauchst du es nur zu sagen.«

Sie wandte sich um und verließ langsam den Raum.

»Tut es dir irgendwo weh, David?«

»Ich bin nur müde«, murmelte er. »Warum kannst du mich nicht allein lassen?«

Margaret betrachtete ihn und war wie schon so oft von der Ähnlichkeit mit seinem Großvater verblüfft. Die Ähnlichkeit wurde geradezu unheimlich, wenn er sich an den Flügel setzte. In ihm steckte dieselbe Intensivität, dasselbe musikalische Genie, das Hatchell zu einem Namen gemacht hatte, der die Konzertsäle füllte. Vielleicht liegt es daran, daß der Steinway seinem Großvater gehört hatte, weshalb er sich so schwer davon trennen konnte. Das Piano ist ein Symbol seines Erbes.

Sie tätschelte ihm die Hand und setzte sich neben ihn auf das Bett. »Beunruhigt dich etwas, David?«

Seine Gesichtszüge verzerrten sich, und er wandte sich von ihr ab. »Geh weg!« murmelte er. »Laß mich doch allein!«

Margaret seufzte. Sie wünschte nichts sehnsüchtiger, als daß Walter nicht so sehr an seine Arbeit gebunden wäre. Doch sie wußte, was sie zu tun hatte. Die Vorschriften für die Kolonisten waren eindeutig: Jegliche Symptome waren sofort einem Arzt zu melden. Sie gab Davids Hand einen letzten Klaps und ging ins Vorzimmer hinunter, um Dr. Mowery anzurufen. Er war für die Kolonisten in der Gegend von Seattle zuständig und versprach, in etwa einer Stunde vorbeizusehen.

Gerade als Margaret das Gespräch beendete, kam Rita hinzu und fragte: »Wird David sterben?«

Die gesamte Nervosität und Angespanntheit des Tages lag in ihrer Antwort, als sie sagte: »Sei doch nicht so ein ekelhaftes, kleines Ungeheuer!«

Im selben Augenblick tat es ihr furchtbar leid. Sie beugte sich zu Rita hinab, nahm sie in die Arme und entschuldigte sich oftmals.

»Es ist schon gut, Mutter. Ich weiß ja, daß du viele Sorgen hast.«

Zerknirscht ging Margaret in die Küche und richtete das Lieblingsessen ihrer Tochter her: Thunfischbrötchen und Schokoladenmilch.

Ich bin zu nervös, dachte sie. David ist nicht wirklich krank. Es liegt nur an der Hitzewelle der letzten Tage und der Aufregung vor der Reise.

Sie ging mit einem Brötchen und einem Glas Schokoladenmilch zu dem Jungen hinauf, aber er weigerte sich immer noch, etwas zu essen. Eine Aura von Niedergeschlagenheit umgab ihn. Sie mußte an die Geschichte von einem Menschen denken, der ganz einfach deswegen gestorben war, weil er den Willen zum Leben aufgegeben hatte.

Sie ging in die Küche hinunter und beschäftigte sich mit diesem und jenem, bis das Gespräch mit Walter kam. Die vertrauten Gesichtszüge und die tiefe Stimme ihres Mannes schenkten ihr die Ruhe, nach der sie sich den ganzen Tag gesehnt hatte.

»Ich vermisse dich so sehr, mein Liebling«, sagte sie.

»Jetzt dauert es nicht mehr so lange.« Er lächelte und beugte sich etwas zur Seite, wodurch die unpersönliche Wand einer Sprechzelle hinter ihm sichtbar wurde. Er sah müde aus. »Wie geht es meiner Familie?«

Sie berichtete ihm von David und sah, wie Unruhe in seine Augen trat. »Ist der Arzt noch da?«

»Er hat sich verspätet. Er hätte um sechs hier sein sollen, und jetzt ist es halb sieben.«

»Wahrscheinlich hat er viel zu tun. Es klingt nicht so, als wäre David tatsächlich krank. Es liegt wohl an der bevorstehenden Abreise. Ruf mich bitte an, sobald der Arzt nach ihm gesehen hat.«

»Das werde ich tun. Ich glaube, er ist nur verstört, weil er das Klavier deines Vaters zurücklassen muß.«

»David weiß doch, daß es nicht unser Wunsch ist, all diese Dinge zurückzulassen.« Auf seinem Gesicht breitete sich ein breites Grinsen aus. »Stell dir bloß vor, das Monstrum an Bord des Schiffes zu bringen! Dr. Charlesworthy würde verrückt werden!«

Sie lächelte. »Warum fragst du ihn nicht danach?«

»Willst du, daß ich mich mit dem Alten überwerfe?«

»Wie geht es sonst, mein Liebling?« fragte sie.

Er wurde ernst und seufzte. »Ich mußte heute mit der Witwe des armen Smythe sprechen. Sie kam, um seine Sachen zu holen. Es war ziemlich unbehaglich. Der Alte fürchtete, daß sie trotzdem mitkommen wollte ... aber nein.« Er schüttelte den Kopf.

»Habt ihr schon einen Ersatz?«

»Ja. Es ist ein junger Kerl aus dem Libanon. Sein Name ist Teryk, und er hat eine nette, kleine Frau.« Walter warf einen Blick an ihr vorbei in die Küche. »Es sieht so aus, als käme etwas Ordnung in deine Arbeit. Weißt du schon, was du mitnehmen wirst?«

»Für einige Sachen habe ich mich bereits entschieden. Ich wünschte, ich könnte so leicht Beschlüsse fassen wie du. Ich habe mich für Mutters Porzellanservice entschlossen sowie für das Silberbesteck  für Rita, wenn sie heiratet  und den Utrillo, den dein Vater in Lissabon kaufte. Von meinem Schmuck nehme ich nur etwa ein Kilogramm. Und über Kosmetika mache ich mir keine Gedanken, weil du mir sagtest, die könnten wir selbst herstellen, wenn wir ...«

Rita kam in die Küche gerannt und drängte Margaret zur Seite. »Hallo, Vater!«

»Hallo, kleine Maus. Und was hast du gemacht?«

»Ich habe meine Insektensammlung katalogisiert. Mutter wird mir helfen, die Exemplare in den Gläsern zu fotografieren, wenn ich soweit bin. Sie sind so schwer!«

»Wie hast du sie soweit gebracht, so nahe an deine Käfer heranzukommen?«

»Vater! Es sind keine Käfer; es sind entomologische Musterexemplare.«

»Für deine Mutter ist es Ungeziefer, mein Liebling. Und jetzt will ...«

»Vater! Da ist noch etwas. Ich habe Raul  das ist der Neue vom Nachbarblock  heute von den habichtartigen Insekten auf Ritelle erzählt, die ...«

»Es sind keine Insekten, sondern adaptierte Amphibien.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber in Spencers Bericht steht ausdrücklich, daß sie einen Chitinpanzer haben und ...«

»Du hättest den Bericht lesen sollen, den ich dir vorigen Monat zeigte, als ich zu Hause war. Diese Lebewesen haben einen Metabolismus, der auf Kupfer basiert, und sie sind eng mit einer Fischart des Planeten verwandt.«

»Oh! Glaubst du, ich sollte mich besser auf Meeresbiologie verlegen?«

»Eins nach dem anderen, Liebling. Jetzt ...«

»Haben wir noch nicht das Datum des Abflugs festgelegt, Vater? Ich kann es kaum erwarten, dort meine Arbeit aufzunehmen.«

»Es steht jetzt noch nicht fest. Wir werden es aber täglich erfahren. Laß mich jetzt mit deiner Mutter sprechen!«

Rita zog sich zurück.

Walter lächelte seine Frau an. »Was haben wir da großgezogen?«

»Ich wollte, ich wüßte es.«

»Schau ... Mach dir über David keine Sorgen. Es ist jetzt neun Jahre her, daß er von der Viruserkrankung gesundete. Alle Tests zeigen, daß er vollkommen geheilt wurde.«

Ja, bis auf das kleine Detail der fehlenden optischen Nerven, dachte sie bitter. Sie zwang sich zu einem Lächeln.

»Ich weiß, daß du wahrscheinlich recht hast«, sagte sie. »Es wird sich als etwas ganz Einfaches herausstellen, und wir werden darüber lachen, wenn ...« Da läutete es an der Eingangstür. »Das wird der Arzt sein.«

»Ruf mich an, wenn du es weißt«, sagte Walter.

Margaret hörte, wie Rita zur Tür rannte. »Ich schalte jetzt ab, mein Liebling.« Sie warf ihm eine Kußhand zu. »Ich liebe dich.«

Walter machte mit zwei Fingern das V-Zeichen und winkte. »Ich dich auch. Kopf hoch.«

Sie unterbrachen die Verbindung.

Dr. Mowery war ein grauhaariger Herr mit einem steinernen Gesicht und neigte dazu, mit dem Kopf zu nicken und wissend zu murmeln. Er hielt eine graue Instrumententasche in der Hand, begrüßte Rita mit einem Klaps auf den Kopf, Margaret mit einem kräftigen Händedruck und bestand darauf, mit David allein gelassen zu werden.

»Mütter stören einen Arzt nur bei der Untersuchung«, sagte er und kniff ein Auge zusammen, um den Worten die Schärfe zu nehmen.

Margaret schickte Rita auf ihr Zimmer und wartete im Korridor oben. Zwischen der Tür zu Davids Zimmer und dem Ende des Ganges befanden sich einhundertsechs Blumen auf der Tapete. Als sie eben damit beginnen wollte, die Stäbe des Geländers zu zählen, kam der Doktor heraus. Er schloß leise die Tür hinter sich und nickte.

Sie wartete.

»Mmmmm-hmmmm«, machte er. Er räusperte sich.

»Ist es etwas Ernstes?«

»Nicht sicher.« Er ging zur Treppe. »Wie lange hat sich der Junge so benommen?«

Margaret versuchte, einen Brocken in ihrer Kehle hinunterzuschlucken. »Er hat sich verändert, seit das Elektroklavier geliefert wurde ... das er anstelle des Steinway seines Großvaters mitnehmen soll. Meinen Sie das?«

»Verändert?«

»Aufsässig, aufbrausend ... möchte allein gelassen werden.«

»Ich nehme an, es besteht nicht die geringste Aussicht, das große Klavier mitzunehmen.«

»Du lieber Himmel! Es wiegt sicher seine fünfhundert Kilogramm. Das elektronische Instrument dagegen zehn.« Sie räusperte sich. »Ist es die Sorge um das Klavier, Doktor?«

»Möglich.« Dr. Mowery nickte und betrat die erste Stufe der Treppe. »Es scheint nichts Organisches zu sein, was meine Instrumente zu entdecken vermögen. Ich werde Dr. Linquist und einige andere noch heute abend herschicken. Dr. Linquist ist unser leitender Psychiater. Bis dahin sollte der Junge etwas essen.«

Sie trat an Dr. Mowerys Seite. »Ich bin Krankenschwester. Sie können es mir sagen, wenn es sich um etwas Ernsthaftes handelt, was ...«

Er nahm seine Tasche von der linken in die rechte Hand und tätschelte ihren Arm. »Beunruhigen Sie sich nur nicht. Die Kolonisten schätzen sich glücklich, ein musikalisches Genie in ihren Reihen zu haben. Wir werden nicht zulassen, daß ihm etwas zustößt.«



Dr. Linquist hatte das runde Gesicht und die zynischen Augen eines gefallenen Engels. Seine Stimme drang in Wellen aus ihm hervor, die die Zuhörer unter sich begruben. Der Psychiater und seine Kollegen befanden sich fast bis zehn Uhr abends bei David. Dann verabschiedete Dr. Linquist die anderen und kam in das Musikzimmer, in dem Margaret wartete. Er setzte sich auf den Klavierschemel.

Margaret saß in ihrem Ohrensessel, dem Möbelstück, das sie von allen im Haus am meisten missen würde. Der langjährige Gebrauch hatte Konturen in den Sessel gegraben, die sich genau ihrem Körper anschmiegten, und der rauhe Überzug vermittelte das angenehme Gefühl der Vertrautheit.

Durch die Fenster erklang der Chor der Grillen.

»Wir können mit Gewißheit sagen, daß es sich um eine Fixierung auf das Klavier handelt«, begann Dr. Linquist. Er hieb sich mit den flachen Händen auf die Knie. »Haben Sie jemals daran gedacht, den Jungen daheim zu lassen?«

»Doktor!«

»Es war nur eine Frage.«

»Steht es so schlimm mit Davey? Ich meine ... schließlich ... wir werden alle bestimmte Dinge vermissen.« Sie rieb eine Armstütze des Sessels. »Aber um Himmels willen, wir ...«

»Ich verstehe nicht allzuviel von Musik, habe jedoch von Kritikern erfahren, daß der Junge bereits Konzertreife besitzt, daß man ihn mit Absicht zurückhält, um ihn nicht einer neuerlichen Verwirrung auszusetzen.« Der Psychiater zupfte an seiner Unterlippe. »Sie wissen natürlich, daß der Junge seinen Großvater vergöttert?«

»Er hat alle alten Filme gesehen, sich alle Aufnahmen angehört. Er war erst vier, als Großvater starb, aber er erinnert sich an alles, was sie je zusammen taten. Es war ...« Sie zuckte mit den Achseln.

»David identifiziert  sein ererbtes Talent mit dem geerbten Klavier. Er ...«

»Aber Klaviere kann man ja ersetzen. Könnte nicht einer der Tischler der Kolonie ...«

»O nein. Es wäre nicht das Klavier von Maurice Hatchell. Sehen Sie: Ihr Junge ist sich zu stark der Tatsache bewußt, sein Talent von seinem Großvater geerbt zu haben  ebenso wie er das Klavier geerbt hat. Er hat die beiden Dinge miteinander verknüpft. Er glaubt, seine Begabung zu verlieren, wenn er das Klavier verliert. Und das ist ein ernsthafteres Problem, als Sie sich vielleicht vorstellen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber Kinder kommen über solche Dinge leicht ...«

»Er ist kein Kind, Mrs. Hatchell. Vielleicht sollte ich sagen, er ist nicht nur ein Kind. Er ist ein sensitives Wesen, das wir Genie nennen. Das ist ein heikler Zustand, der nur allzu leicht aus dem Gleichgewicht gerät.«

Sie spürte, wie ihr Mund trocken wurde. »Was wollen Sie mir damit andeuten?«

»Ich möchte Sie nicht grundlos beunruhigen, Mrs. Hatchell. Aber die Wahrheit ist die  und darin sind wir uns alle einig , daß Ihr Junge, wenn man ihn seiner musikalischen Ausdrucksmöglichkeit beraubt, daß er ... sterben könnte.«

Sie erbleichte. »Nein!«

»So etwas kommt vor, Mrs. Hatchell. Natürlich haben wir gewisse therapeutische Möglichkeiten, doch bin ich mir nicht sicher, daß die Zeit ausreicht. Der Abflugtermin wird jeden Augenblick festgelegt, und eine Behandlung könnte Jahre dauern.«

»Aber David ist ...«

»David ist frühreif und überempfindlich. Er hat viel mehr in seine Musik hineingelegt, als zu empfehlen ist. Teilweise ist dies auf seine Blindheit zurückzuführen, doch darüber hinaus besitzt er ein äußerst starkes Bedürfnis, sich musikalisch mitzuteilen. Und in solchen Genies wie David ist dieses mit den elementaren Trieben vergleichbar.«

»Wir können ihn nicht zurücklassen«, flüsterte sie. »Wir können es einfach nicht. Sie verstehen das nicht. Wir haben eine so enge Familiengemeinschaft, daß wir ...«

»Dann sollten sie vielleicht zurücktreten und einer anderen Familie ...«

»Das würde Walter umbringen  meinen Mann. Er hat für diese Chance gelebt.« Sie schüttelte den Kopf. »Außerdem bin ich nicht sicher, ob wir jetzt noch aussteigen können. Walters Assistent, Dr. Smythe, kam vorige Woche bei einem Helikopterabsturz in der Nähe von Phoenix ums Leben. Man hat bereits einen Ersatzmann für ihn gefunden, aber dennoch ist Walters Bedeutung für den Erfolg der Kolonie noch größer geworden.«

Linquist nickte. »Ich habe von dem Unglück gelesen aber nicht an die Folgen für Ihre Familie gedacht.«

»Ich bin nicht von Wichtigkeit für die Kolonie, ebensowenig wie die Kinder. Aber die Ökologen ... Der Erfolg des gesamten Unternehmens hängt an ihnen. Ohne Walter ...«

»Da ist die Lösung also nicht zu finden.« Er stand auf. »Wir kommen morgen wieder, um nach David zu sehen, Mrs. Hatchell. Dr. Mowery gab ihm ein Beruhigungsmittel, und der Junge müßte die Nacht hindurch schlafen. Sollte es jedoch Komplikationen geben, so erreichen Sie mich unter dieser Nummer.« Er entnahm seiner Brieftasche eine Karte und überreichte sie ihr. »Schade, daß diese Gewichtsbeschränkung besteht. Ich bin sicher, daß alle Probleme gelöst sind, wenn er nur dieses Monstrum mitnehmen könnte.« Linquist klopfte auf den Deckel des Klaviers. »Naja ... Gute Nacht.«

Als Linquist gegangen war, blieb Margaret an der Eingangstür stehen und preßte den Kopf gegen das kühle Holz. »Nein«, flüsterte sie. »Nein  nein  nein.« Nach einiger Zeit ging sie ins Wohnzimmer und bestellte ein Gespräch mit Walter. Es war zweiundzwanzig Uhr zwanzig, und das Gespräch kam sofort. Er hatte also darauf gewartet. Margaret bemerkte die tiefen Falten der Unruhe auf der Stirn ihres Mannes, war versucht, darüberzustreichen, sie zu glätten.

»Was ist mit David? Ist alles in Ordnung?«

»Liebling, es ...« Sie schluckte. »Es liegt am Klavier, am Steinway deines Vaters.«

»Am Klavier?«

»Die Ärzte waren den ganzen Abend bis vor kurzem hier und haben David untersucht. Der Psychiater sagt, wenn David sein Klavier verliert, so verliert er damit vielleicht seine Musik, seine ... Und wenn er diese verliert, so könnte er sterben.«

Walter kniff die Augen zusammen. »Wegen eines Klaviers? Da muß es wohl eine Möglichkeit geben ...«

Sie wiederholte ihm Dr. Linquists Worte.

»Der Junge gleicht so sehr Vater«, sagte Walter. »Papa brachte einmal ein ganzes Konzerthaus in Aufruhr, weil sein Klavierschemel um einen Zentimeter zu niedrig war. Großer Gott! Ich ... Was hat Linquist vorgeschlagen?«

»Er meinte, wenn wir das Klavier mitnehmen könnten, so ...«

»Den Konzertflügel? Das Ding muß über fünfhundert Kilogramm wiegen. Das ist mehr als viermal soviel, als für die ganze Familie gestattet ist!«

»Ich weiß. Ich bin am Ende meiner Weisheit angelangt. All das Überlegen was man mitnehmen soll, und nun ... David.«

»Mitnehmen!« rief Walter. »Guter Gott, vor lauter Sorge um David habe ich zu erwähnen vergessen, daß heute abend das Abflugdatum festgelegt wurde.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir starten in vierzehn Tagen und ungefähr sechs Stunden. Der Alte sagte ...«

»In vierzehn Tagen!«

»Ja. Aber du hast nur noch acht Tage zur Verfügung. Da werden alle Kolonisten im Schulungsdorf zusammengefaßt. Unser Gepäck wird am ...«

»Walter! Ich habe mich noch nicht einmal entschlossen, was ...« Sie unterbrach sich. »Ich habe fest damit gerechnet, daß uns noch mindestens ein Monat bleibt. Du hast selbst gesagt, daß ...«

»Ich weiß. Aber die Treibstoffproduktion ging rascher vor sich, und die langfristige Wettervorhersage ist günstig. Außerdem gibt es auch einen psychologischen Grund: Der plötzliche Schock wird als vorteilhaft angesehen.«

»Aber was tun wir mit David?« Sie kaute an der Unterlippe.

»Ist er wach?«

»Ich glaube nicht. Er hat ein Beruhigungsmittel erhalten.«

Walter runzelte die Stirn. »Morgen möchte ich als erstes mit David sprechen. Ich habe ihn in der letzten Zeit wegen meiner Arbeit vernachlässigt, aber ...«

»Er versteht das, Walter.«

»Dessen bin ich mir sicher, aber ich möchte ihn selbst sehen. Wie gern wäre ich daheim, aber hier geht im Augenblick alles drunter und drüber.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe einfach nicht ein, daß die Diagnose richtig sein kann. All dieser Wirbel um ein Klavier!«

»Walter, du bist nicht so sehr von Gegenständen abhängig. Bei dir sind es Menschen und Ideen.« Sie senkte den Kopf und kämpfte mit den Tränen. »Aber es gibt Menschen, die zu leblosen Gegenständen große Zuneigung fassen können, die für sie Sicherheit und Geborgenheit bedeuten.« Sie schluckte.

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich verstehe das einfach nicht. Aber wir werden auf jeden Fall eine Lösung finden. Darauf kannst du dich verlassen.«

Margaret zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß, daß du es schaffen wirst, mein Liebling.«

»Jetzt, wo der Starttermin festliegt, denkt er vielleicht gar nicht mehr an das Klavier«, meinte Walter.

»Vielleicht hast du recht.«

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir müssen jetzt aufhören. Ich habe einige Experimente laufen.« Er winkte. »Ich misse meine Familie.«

»Ich auch«, flüsterte sie.



Am nächsten Morgen rief Prester Charlesworthy, der Direktor der Kolonie, an. Gerade, als Margaret das Geschirr vom Frühstück abwusch, erschien sein Gesicht auf dem Bildschirm. David lag noch im Bett. Margaret hatte keinem der Kinder das Aufbruchsdatum mitgeteilt.

Charlesworthy besaß hagere Gesichtszüge und ein nervöses Gebaren. Er hatte etwas Tölpelhaftes an sich, bis man den intensiven Blick seiner blaßblauen Augen bemerkte.

»Entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie belästige, Mrs. Hatchell«, sagte er.

Sie zwang sich zur Ruhe. »Das macht nichts. Wir erwarteten einen Anruf von Walter und glaubten, das wäre er.«

»Ich habe gerade mit Walter gesprochen. Er hat mir von David berichtet. Dr. Linquist hat heute morgen einen Bericht vorgelegt.«

Nach einer schlaflosen Nacht, in der sie immer wieder auf Zehenspitzen nach David gesehen hatte, waren Margarets Nerven auf das äußerste gespannt, und sie sprach die wildesten Einfälle aus, die ihr durch den Kopf schossen: »Sie schließen uns aus der Kolonie aus!« stieß sie hervor. »Sie suchen nach einem anderen Ökologen, der ...«

»Aber nein, Mrs. Hatchell!« Dr. Charlesworthy machte einen tiefen Atemzug. »Ich weiß, es wirkt eigenartig, daß ich Sie so anrufe, aber unsere kleine Gemeinschaft wird fast zehn Jahre lang auf einem fremden Planeten nur auf sich selbst angewiesen sein. Wir müssen uns daran gewöhnen, alle Probleme gemeinsam zu lösen versuchen. Ich möchte Ihnen wirklich helfen.«

»Es tut mir leid. Ich habe in der vergangenen Nacht nicht viel geschlafen.«

»Das verstehe ich vollkommen. Glauben Sie mir, ich würde Walter sehr gern nach Hause schicken.« Er hob die Achseln. »Aber leider ist dies völlig unmöglich. Nach dem Tode von Smythe hat Walter eine riesige Verantwortung. Ohne ihn müßten wir das Unternehmen wahrscheinlich einstellen.«

Margaret fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Dr. Charlesworthy, bestünde die geringste Möglichkeit, das Klavier  ich meine, daß wir das Klavier auf die Reise mitnehmen?«

»Mrs. Hatchell!« Charlesworthy trat einen Schritt zurück. »Es muß mehrere hundert Kilogramm wiegen!«

Sie seufzte. »Ich rief heute morgen als erstes die Speditionsfirma an, die Leute, die das Klavier hierher transportierten. Sie sahen in ihren Aufzeichnungen nach. Das Klavier wiegt sechshundertfünfunddreißig Kilogramm.«

»Völlig unmöglich!« Er schüttelte den Kopf. »Das würde bedeuten, daß wir wichtigste technische Geräte zurücklassen müßten, die nicht halb so viel wiegen!«

»Ich bin verzweifelt. Ich kann nur noch daran denken, daß Dr. Linquist sagte, David könnte sterben, wenn ...«

»Deswegen rufe ich ja an. Ich möchte Ihnen mitteilen, was wir unternommen haben. Wir haben Hector Torres in die Steinway-Fabrik geschickt. Hector ist einer der Tischler der Kolonie. Die Steinway-Leute haben sich großzügig bereit erklärt, Hector alle ihre Konstruktionsgeheimnisse zu zeigen, so daß er ein exaktes Duplikat anfertigen kann. Philip Jackson, einer unserer Metallurgen, wird Hector aus demselben Grund folgen. Ich bin überzeugt, daß dies David alle Befürchtungen nehmen wird, wenn Sie es ihm erzählen.«

Margaret blinzelte, um ihre Tränen zu unterdrücken. »Dr. Charlesworthy ... Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

»Sie brauchen mir überhaupt nicht zu danken, meine Liebe. Wir sind eine Gemeinschaft. Wir halten zusammen.« Er nickte. »Und nun zu etwas anderem. Sie könnten mir einen Gefallen tun.«

»Aber gewiß!«

»Versuchen Sie während der kommenden Woche Walter nicht zu sehr zu beschäftigen. Er hat eine Mutation entdeckt, die es uns vielleicht ermöglicht, irdische Pflanzen mit denen des Planeten C zu kreuzen. In dieser Woche führt er eine abschließende Versuchsserie mit Bodenproben vom Planeten C durch. Es handelt sich dabei um die entscheidenden Tests, Mrs. Hatchell. Damit könnten wir die Übergangszeit, während der sich ein neues Gleichgewicht zwischen allen Lebewesen einstellt, um Jahre verkürzen.«

»Natürlich«, sagte sie. »Es tut mir leid, daß ich ...«

»Es braucht ihnen nichts leid zu tun. Und machen Sie sich keine Sorgen. Der Junge ist erst zwölf. Die Zeit heilt alles.«

»Ich bin überzeugt, daß alles gutgehen wird.«

»Ausgezeichnet. Das ist die richtige Einstellung. Und Sie rufen mich an, wenn Sie Hilfe brauchen  ob bei Tag oder bei Nacht. Wir bilden eine Gemeinschaft. Wir müssen zusammenarbeiten.«

Sie beendeten das Gespräch. Margaret stand vor dem Visifon und starrte auf den leeren Bildschirm.

Rita, die am Küchentisch saß, fragte: »Was hat er vom Starttermin gesagt?«

»Er ist festgelegt worden, mein Liebling.« Margaret wandte sich um. »In acht Tagen müssen wir in White Sands bei Daddy sein.«

»Hurrraaa!« Rita sprang auf. »Wir fahren, wir fahren!«

»Rita!«

Aber Rita stürzte bereits aus der Küche, lief aus dem Haus. Im Vorzimmer hallte noch ihr: »Acht Tage!«

Margaret rief ihr vom Vorzimmer aus zu: »Rita!«

Ihre Tochter kam zurück. »Ich wollte es den Freunden mitteilen!«

»Du wirst dich sofort beruhigen. Du machst so viel Lärm, daß du ...«

»Ich habe sie gehört.« David stand am oberen Treppenabsatz. Er kam langsam herunter, indem er dem Geländer folgte. Sein Gesicht war weiß wie ein Laken, und in seinen Schritten lag ein ungewöhnliches Zögern.

Margaret schöpfte tief Atem und erzählte ihm dann von Dr. Charlesworthys Vorhaben.

David blieb zwei Stufen vor ihr mit gesenktem Kopf stehen. Als sie geendet hatte, sagte er: »Es ist nicht dasselbe.« Er ging um sie herum und in das Musikzimmer. In seiner Haltung lag unendliche Niedergeschlagenheit.

Margaret kehrte entschlossen in die Küche zurück. Sie hörte Ritas Schritte hinter sich und fragte, ohne sich umzudrehen: »Rita, um wieviel kannst du dein Gepäck erleichtern?«

»Mutter!«

»Wir nehmen das Klavier mit!« sagte Margaret bestimmt.

Rita trat an ihre Seite. »Aber die gesamte Familie darf nur hundertsechs Kilogramm mitnehmen. Wir ...«

»Wir sind insgesamt dreihundertacht Kolonisten.« Sie nahm einen Notizblock zur Hand und begann zu rechnen. »Wenn jeder nur zwei Kilogramm und zweiundsechzig Gramm opfert, können wir das Klavier mitnehmen!« Bevor sie noch ihren Entschluß bereuen konnte, nahm sie das Porzellanservice ihrer Mutter und stellte es in einen Schrank. »So. Ein Geschenk an die Leute, die unser Haus gekauft haben! Und das waren drei Pfund!«

Dann begann sie zu weinen.

Rita wurde ernst. »Ich werde alle meine Insekten zurücklassen«, flüsterte sie. Dann vergrub sie ihren Kopf im Kleid ihrer Mutter und begann ebenfalls zu schluchzen.

»Weshalb weint ihr?« fragte David von der Tür aus. Er hatte das Radarauge auf den Rücken geschnallt. Seine Gesichtszüge waren schmerzlich verzogen.

Margaret trocknete sich die Augen. »Davey ... David, wir werden versuchen, das Klavier mitzunehmen.«

Er hob den Kopf, und seine Züge entspannten sich für einen Augenblick. Dann kehrte seine Traurigkeit wieder zurück. »Sicher. Man wird ganz einfach etwas von Vaters Saatgut sowie einige Werkzeuge und wissenschaftliche Instrumente auf den Mist werfen, um für ...«

»Es gibt eine andere Möglichkeit.«

»Was für eine andere Möglichkeit?« Seine Stimme kämpfte gegen eine Hoffnung, die sich vielleicht nicht bewahrheiten würde.

Margaret erklärte ihren Plan.

»Betteln gehen?« fragte er. »Sollen wir die Leute bitten, ihre eigenen ...«

»David, es wird eine abweisende, fremdartige Welt sein, die wir kolonisieren werden, bar aller Bequemlichkeiten und Errungenschaften, die wir mit dem Begriff Zivilisation verknüpfen. Ein richtiges Klavier von der Erde und der ... Mann, der darauf spielen kann, würden da eine große Hilfe bedeuten. Es würde die richtige Stimmung schaffen und das Heimweh bekämpfen, das uns sicher befallen wird.«

Seine leeren Augen schienen sie für lange Sekunden anzustarren, ehe er sagte: »Das wäre eine schreckliche Verantwortung für mich.«

Sie fühlte, wie der Stolz ihres Sohnes auch sie durchflutete und sagte: »Ich bin froh, daß du es auf diese Weise siehst.«



Das Büchlein mit Anweisungen und Ratschlägen, das beim ersten Treffen in White Sands an sie verteilt worden war, enthielt auch die Namen und Adressen aller Kolonisten. Margaret begann am Anfang der Liste und rief Selma Atkins aus Little Rock an.

Mrs. Atkins war die Frau des leitenden Zoologen der Expedition. Sie war klein und dunkel und hatte ein heftiges Temperament. Es stellte sich heraus, daß sie die geborene Verschwörerin war. Ehe Margaret noch das ganze Problem erklärt hatte, war Mrs. Atkins bereits die Vorsitzende eines Visifonkomitees und schrieb die Namen von eventuellen weiteren Mitgliedern auf. Dann sagte sie: »Aber selbst, wenn wir das Gewicht zusammenbekommen  wie schaffen wir das Ding an Bord?«

Margaret sah verwundert drein. »Können wir nicht einfach sagen, wie die Sache liegt und den Transport des Klaviers den Leuten überlassen, die auch das übrige Gepäck an Bord schaffen?«

»Charlesworthy ist niemals damit einverstanden. Er ist bereits jetzt äußerst bekümmert darüber, wieviel technische Ausrüstung wegen ihres Gewichts zurückgelassen werden muß. Er wird einen Blick auf die sechshundertfünfunddreißig Kilogramm Klavier werfen und feststellen: ›Das sind Ersatzteile für den Atomreaktor!‹«

»Mein Mann hat mir erzählt, er mußte Löcher in seine Kisten schneiden, um einige Gramm zu sparen!«

»Aber wie könnten wir das Klavier an Bord schmuggeln?«

Selma schnippte mit den Fingern. »Ich weiß es! Ozzy Lucan!«

»Lucan?«

»Der Proviantmeister. Sie wissen, der kräftige Kerl mit dem roten Haar. Er sprach bei einer Versammlung über ... Sie wissen ... wie man beim Verpacken Gewicht spart, und wie man die Spezialbehälter anwendet.«

»O ja. Was ist mit ihm?«

»Er ist mit der ältesten Tochter meiner Kusine Betty verheiratet. Es geht nichts über ein wenig familiären Druck. Und ich werde dafür sorgen.«

»Ist es nicht wahrscheinlich, daß er sich sofort an Charlesworthy wendet?«

»Hah! Sie kennen nicht Bettys Zweig unserer Familie!«



Dr. Linquist kam mit zwei Assistenten später am Vormittag. Nachdem sie sich eine Stunde mit David befaßt hatten, kamen sie in die Küche, wo Margaret und Rita gerade die letzten Rezepte auf Mikrofilm bannten. David folgte ihnen und blieb in der Tür stehen.

»Der Junge ist anscheinend stärker, als ich angenommen hatte«, sagte Linquist. »Es hat ihm wohl niemand gesagt, daß er das Klavier mitnehmen kann? Ich hoffe, Sie täuschen ihn nicht, nur damit er sich besser fühlt?«

David runzelte die Stirn.

Margaret sagte: »Dr. Charlesworthy weigerte sich, das Klavier mitzunehmen, als ich ihn danach fragte. Er hat jedoch zwei Spezialisten in die Steinway-Fabrik geschickt, die dann eine exakte Kopie anfertigen sollen.«

Linquist wandte sich an David. »Und bist du damit einverstanden, David?«

David zögerte und antwortete dann: »Ich verstehe, daß es mit dem Gewicht Schwierigkeiten gibt.«

»Nun, ich nehme an, daß du erwachsen wirst«, sagte Linquist.

Nachdem die Psychiater gegangen waren, rief Rita: »Mutter! Du hast sie angelogen!«

»Nein, das hat sie nicht getan«, widersprach David. »Sie hat genau die Wahrheit gesagt.«

»Aber nicht die ganze Wahrheit«, meinte Margaret.

»Das ist so, als würde man lügen«, sagte Rita.

»Ach, hör doch auf damit!« schnappte Margaret. Und an David gerichtet: »David, bist du sicher, daß du deine Bücher in Blindenschrift nicht mitnehmen willst?«

»Ja. Sie wiegen sieben Kilogramm. Wir haben eine Schreibmaschine für Blindenschrift, und wenn Rita mir vorliest, kann ich alles, was ich brauche, selbst schreiben.«



*



Um drei Uhr nachmittags hatten sie die widerwillige Erlaubnis des Proviantmeisters Oswald Lucan, das Klavier an Bord zu schmuggeln, falls es ihnen gelingen sollte, dessen Gewicht auf das Gramm genau auf andere Weise einzusparen. Seine letzten Worte waren gewesen: »Laßt nur den Alten keinen Wind davon kriegen! Er ist bereits darüber wütend, daß wir so viele wichtige Dinge zurücklassen müssen.«

Um sieben Uhr dreißig rechnete Margaret die ersten Gewichtsgeschenke zusammen: Einundsechzig Personen hatten zusammen dreiundneunzig Kilogramm und hundertfünfzig Gramm gespendet. Das ist im Durchschnitt zu wenig, dachte sie. Aber ich kann ihnen keinen Vorwurf machen. Wir hängen alle an unserem Besitz. Es ist so schwer, sich von all den kleinen Dingen zu trennen, die uns an die Vergangenheit und die Erde erinnern. Wir müssen irgendwie mehr Gewicht auftreiben. Sie zermarterte sich den Kopf nach Dingen, die sie noch entbehren konnte, und dachte mit Verzweiflung an die wenigen Pfund, über die sie verfügte.

Um zehn Uhr vormittags am dritten Tag hatten sie zweihundertneunundvierzig Kilogramm und dreihundert Gramm von hundertsechzig Kolonisten gesammelt. Zwanzig Personen hatten eine Gabe entschieden abgelehnt. Die Ungewißheit, daß einer der zwanzig das Komplott verraten könnte, begann an Margarets Nerven zu zehren.

David versank ebenfalls wieder in seinen Trübsinn. Er saß auf seiner Klavierbank, Margaret hinter ihm in ihrem Lieblingssessel. Geistesabwesend spielte David mit einer Hand auf den Tasten des Instruments, das Maurice Hatchell einstmals zu so leidenschaftlichem Leben erweckt hatte.

»Wir erhalten weniger als vier Pfund pro Person, nicht?« fragte David.

Margaret rieb sich die Wange. »Ja.«

Vom Klavier her erklang ein leiser Akkord. »Wir schaffen es nicht«, sagte David. Einige Tonkaskaden erfüllten das Zimmer. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das Recht haben, alle diese Menschen darum zu bitten. Sie geben bereits so viel auf, und wir ...«

»Schscht, Davey.«

Er äußerte sich nicht zu seinem Kindernamen und spielte eine Passage von Debussy.

Margaret hielt die Hände vor das Gesicht und weinte leise vor Müdigkeit und Enttäuschung. Aber die Tränen, die aus Davids Fingern auf dem Klavier strömten, gingen tiefer.

Nach einer Weile erhob er sich, ging langsam aus dem Zimmer und die Stiegen hinauf. Sie hörte, wie sich leise die Tür zu seinem Zimmer schloß. Das jegliche Fehlen von Zorn in seinem Gebaren schnitt wie ein Messer in ihre Seele.

Das Läuten des Visifons riß Margaret aus ihren Betrachtungen. Sie nahm den Anruf im Vorzimmer entgegen. Selma Atkins' Gesicht erschien auf dem Schirm. Ihre Augen waren weit geöffnet.

»Ozzy hat mich soeben angerufen«, sprudelte sie los. »Jemand hat heute morgen Charlesworthy Bescheid gesagt.«

Margaret hielt eine Hand vor den Mund.

»Haben Sie Ihrem Mann von unserer Tätigkeit erzählt?« fragte Selma.

»Nein.« Margaret schüttelte den Kopf. »Ich hatte zunächst die Absicht, fürchtete mich dann jedoch vor dem, was er sagen würde. Er und Charlesworthy sind sehr gute Freunde, müssen Sie wissen.«

»Wollen Sie damit sagen, er hätte Sie verraten?«

»O nein, aber er ...«

»Jedenfalls weiß man jetzt Bescheid Ozzy berichtete, alles befände sich in Aufruhr. Der Alte schrie und hieb mit den Fäusten auf den Tisch, und Walter ...«

»Charlesworthy?«

»Wer sonst? Ich wollte Sie nur warnen. Er ...«

»Was sollen wir tun?«

»Wir gehen in Deckung. Wir ziehen uns zurück und formieren uns neu. Rufen Sie mich an, nachdem Sie mit ihm gesprochen haben. Vielleicht fällt uns etwas Neues ein.«

»Wir haben Beiträge von mehr als der Hälfte der Kolonisten. Das heißt, daß wir mehr als die Hälfte auf unserer Seite haben, um ...«

»Im Augenblick ist die Kolonie eine Diktatur und keine Demokratie«, stellte Selma fest. »Aber ich werde darüber nachdenken. Auf Wiedersehen!«

David kam zu ihr, als sie die Verbindung unterbrach. »Ich habe es gehört. Damit sind wir erledigt, oder?«

Es läutete wieder, ehe sie noch antworten konnte. Sie schaltete ein. Walters Gesicht erschien auf dem Schirm. Er sah sehr müde aus, und die Falten waren schärfer.

»Margaret«, begann er, »ich rufe vom Büro von Dr. Charlesworthy an.« Er holte tief Atem. »Warum bist du mit der Sache nicht zu mir gekommen? Ich hätte dir sagen können, wie närrisch diese Idee ist!«

»Eben deswegen!«

»Ein Klavier an Bord zu schmuggeln! Das ist das ...«

»Ich dachte an Davey«, schnappte sie.

»Du lieber Himmel! Das weiß ich! Aber ...«

»Als die Ärzte sagten, er könnte sterben, wenn er sein Klavier verliert ...«

»Aber Margaret, ein Klavier mit einem Gewicht von einer halben Tonne!«

»Sechshundertfünfunddreißig Kilogramm«, korrigierte sie ihn.

»Laß uns nicht streiten, Liebling«, lenkte er ein. »Ich bewundere deinen Mut ... und ich liebe dich, aber ich kann dir nicht gestatten, die soziale Solidarität der Kolonistengruppe zu gefährden  nicht einmal für David.«

»Selbst, wenn es deinen Sohn tötet?«

»Ich töte nicht meinen Sohn. Ich bin Ökologe, wie du weißt. Und als solcher ist es meine Aufgabe, uns am Leben zu erhalten  als Gruppe und jeden einzelnen! Und ich ...«

»Dad hat recht«, mischte sich David ein. Er trat an die Seite von Margaret.

»Ich wußte nicht, daß du in der Küche bist.«

»Schon gut, Vater.«

»Einen Augenblick, bitte.« Es war Charlesworthy, der an Walters Seite erschien. »Ich möchte wissen, wieviel Gewichtsersparnis euch versprochen wurde.«

»Warum?« fragte Margaret. »Damit Sie ausrechnen können, was für wissenschaftliche Spielzeuge wir dafür mitnehmen können?«

»Ich möchte wissen, wie nahe ihr dem Erfolg eures kleinen Unternehmens seid.«

»Zweihundertneunundvierzig Kilogramm und dreihundert Gramm.« Und dann fügte sie hinzu: »Das sind Beiträge von hundertsechzig Personen.«

Charlesworthy spitzte die Lippen. »Das ist etwa ein Drittel von dem, was ihr braucht. Und bei diesem Durchschnitt werdet ihr nicht genug zusammenbekommen. Hättet ihr Aussicht auf Erfolg, so würde ich euch meinen Segen geben, aber ihr seht ja selbst, daß ...«

»Ich habe eine Idee«, warf David ein.

Charlesworthy blickte ihn an. »Du bist David?«

»Ja.«

»Was hast du für eine Idee?«

»Was könnten die Harfe und die Tastatur meines Flügels wiegen? Sie haben Leute in der Fabrik ...«

»Du meinst, du willst nur diese Teile des Klaviers mitnehmen?«

»Ja. Es wäre nicht dasselbe  es wäre besser. Das Instrument hätte dann Wurzeln in beiden Welten: auf der Erde und auf dem Planeten C.«

»Die Idee gefällt mir wirklich«, sagte Charlesworthy. »Walter, ruf Phil Jackson in der Steinway-Fabrik an. Frage ihn, was diese Teile des Pianos wiegen.«

Walter verschwand vom Bildschirm, und die anderen warteten. Endlich kehrte er zurück und sagte: »Ungefähr zweihundertdreiundfünfzig Kilogramm. Hector Torres ist davon überzeugt, den Rest des Klaviers genau nachbauen zu können.«

Charlesworthy lächelte. »Damit wäre die Sache erledigt! Ich bin nicht recht bei Sinnen  wir benötigen so viele andere Dinge so nötig. Aber vielleicht benötigen wir dieses auch.«

»Mit der richtigen Einstellung können wir alles andere herstellen, was wir benötigen«, sagte Walter.

Margaret nahm ihren Notizblock zur Hand und begann zu rechnen. Sie blickte auf. »Ich würde mich gleich daranmachen, und einen Weg suchen, um die paar fehlenden Pfunde aufzutreiben, die ...«

»Wie viele sind es?« fragte Charlesworthy.

Margaret warf einen Blick auf den Block. »Drei Kilogramm und sechshundert Gramm.«

Charlesworthy holte tief Atem. »Solange ich noch nicht bei Sinnen bin, möchte ich noch einen weiteren Schritt tun: Mrs. Charlesworthy und ich werden drei Kilogramm und sechshundert Gramm für die kulturelle Zukunft unserer neuen Heimat beitragen.«




ESP



»An außersinnlicher Wahrnehmung interessiert, was? Nun, davon verstehe ich auch einiges, und das ist die Wahrheit.«

Er war klein und glatzköpfig, hatte randlose Augengläser und saß neben mir auf der Bank vor der Post. Ich ließ mich von der Aprilsonne bescheinen und las im Scientific Quarterly einen Artikel mit dem Titel »Die statistischen Argumente für ESP«.

Ich hatte gesehen, wie er über meine Achsel die Überschrift las. Er hieß Cranston und hatte in dem Dorf gelebt, solange ich mich zurückerinnern konnte. Geboren wurde er in einer Blockhütte am Burley Creek, aber er lebte jetzt mit seiner verwitweten Schwester, die Berstauble hieß, und deren Mann Kapitän gewesen war. Der Kapitän hatte eines jener großen Häuser mit Türmchen und Schindeldach gebaut, die von der Hügelkette auf das Dorf und das geschützte Gewässer des Sunds dahinter blickten. Es war grau und verwittert, halb von Föhren verborgen und verlieh seinen Bewohnern einen Hauch des Geheimnisvollen.

Im Augenblick bestand das Geheimnisvolle für mich darin, warum Cranston zur Post gekommen war. Für solche Wege hatten sie sonst einen Bediensteten. Man sah selten jemanden von der Familie im Dorf, obwohl Cranston gesellig genug war, wenn man ihm im Grange begegnete. Für eine anregende Unterhaltung oder eine Partie Dame war er stets zu haben.

Cranston war etwa einen Meter sechzig groß und wog etwa hundertfünfzig Pfund. Sie sehen also, daß er nicht mager war. Winter und Sommer trug er eine Schirmkappe, einen Overall und ein dunkelbraunes Hemd, wie es die Holzfäller hatten. Ich glaube allerdings nicht, daß er jemals ein Holzfäller war oder überhaupt eine schwere Arbeit ausgeführt hatte.

»Bist du aus einem bestimmten Grund zur Post gekommen?« fragte ich in der direkten Art der Dorfbewohner. »Sehe dich sonst nicht so oft hier.«

»Ich  hoffte, jemanden zu sehen«, sagte er. Er wies mit dem Kopf auf die Zeitschrift in meinem Schoß. »Ich habe nicht gewußt, daß du an außersinnlichen Wahrnehmungen interessiert bist.«

Ich merkte, daß es unvermeidlich war. Ich bin einer dieser Menschen, denen man sich leicht anvertraut, auch wenn sie es nicht wünschen, und es war offenbar, daß Cranston eine »Geschichte« auf dem Herzen hatte. Ich versuchte dennoch, dem auszuweichen, denn ich befand mich gar nicht in Stimmung dazu, und sagte:

»Ich halte die ganze ESP-Sache für Schwindel. Und ich finde es abscheulich, wie sie mit der Logik umgehen, um mathematische Beweise dafür zu konstruieren ...«

»Ich wäre an deiner Stelle nicht so sicher. Ich könnte dir das eine oder andere erzählen. Ohne zu lügen.«

»Du kannst die Gedanken der Leute lesen.«

»Lesen ist nicht das richtige Wort. Und es sind nicht alle Leute.« Bei diesen Worten sah er die Straße hinauf, die sich oberhalb des Postamts verzweigte. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Es handelt sich nur um eine Person.«

»Du liest die Gedanken eines bestimmten Menschen?«

»Ich merke, daß du mir nicht glaubst. Aber ich werde es dir trotzdem erzählen. Ich habe es nie zuvor jemandem erzählt, der nicht aus dem Dorf ist, aber du bist ja fast aus dem Dorf, und nachdem du ein Schriftsteller bist, könntest du vielleicht etwas damit anfangen.«

Ich seufzte und schloß die Zeitschrift.

»Ich war gerade zu meiner Schwester gezogen und siebzehn Jahre alt. Sie war damals bereits etwa drei Jahre verheiratet, aber ihr Mann, der Kapitän, befand sich in Hongkong. Ihr Schwiegervater, der alte Jerusalem Berstauble, lebte damals noch. Er hatte das Zimmer an der Rückseite. Er war völlig taub und konnte sich ohne Hilfe nicht aus dem Rollstuhl erheben. Deswegen holte man mich auch ins Haus. Der alte Mr. Jerusalem war ein ziemlich wilder Geselle, wenn du dich erinnern kannst. Aber ich glaube, du kanntest ihn ja gar nicht.«

(Das war die Art, wie mich die Dorfbewohner daran erinnerten, daß ich nicht im Dorf aufgewachsen war. Es war irgendwie unvermeidlich, wenn sie von »alten Zeiten« sprachen, obwohl sie mich alle akzeptierten, weil meine Großeltern Dorfbewohner waren und ich zur Ausheilung einer Kriegsverletzung »nach Hause« gekommen war.)

»Der alte Mr. Jerusalem liebte sehr die tägliche Partie Kribbage am Abend«, sagte Cranston. »Und an dem Abend, von dem ich dir erzählen will, spielten er und meine Schwester in der Bibliothek. Wegen seiner Taubheit sprachen sie nicht viel, und daher vernahm man von dort her nur das Klatschen der Karten und hin und wieder das Murmeln meiner Schwester, wenn sie ihre Karten kommentierte.

Wir hatten die Lichter im Wohnzimmer abgedreht, doch brannte im Kamin ein Feuer, und die Tür zur Bibliothek stand offen. Ich saß mit Olna, dem norwegischen Mädchen, das damals meiner Schwester half, im Wohnzimmer. Ein paar Jahre später heiratete sie Gus Bills, der bei der Maschinenexplosion in Indian Camp ums Leben kam. Olna und ich hatten ein norwegisches Kartenspiel gespielt, das dem Whist ähnelt, doch bekamen wir genug davon und saßen einfach einander vor der Feuerstelle gegenüber und hörten mit halbem Ohr auf das Kartenspiel im Nebenzimmer.«

Cranston schob sich die Schirmmütze aus der Stirn und sah über das grüne Wasser des Sundes, wo ein Schlepper eine Menge Baumstämme hinter sich herzog.

»Olna war damals sehr hübsch«, fuhr er fort. »Ihr Haar war silbriggolden und ihre Haut  als könnte man durchsehen.«

»Du warst in sie verknallt.«

»Verrückt ist das richtige Wort. Und sie kümmerte sich nicht im geringsten um mich  zunächst.«

Wieder machte er eine Pause. Er zupfte am Schirm seiner Kappe. Dann fuhr er fort: »Ich versuchte, mich zu erinnern, ob es meine oder ihre Idee gewesen war. Es war meine. Olna hielt das Kartenpaket immer noch in der Hand, und ich sagte zu ihr: ›Olna, misch die Karten. Zeig sie mir nicht.‹ Ja, so war es. Ich sagte ihr, sie solle die Karten mischen und dann eine nach der anderen nehmen. Ich wollte versuchen, sie zu erraten.

Zu der Zeit sprach man gerade sehr viel von dem Knaben an der Duke Universität, diesem Doktor. Ich vergaß seinen Namen. Er ließ die Leute Karten raten. Ich glaube, ich kam deswegen auf die Idee.«

Cranston schwieg eine Zeitlang, und ich schwöre, er sah einen Augenblick lang jünger aus  besonders um die Augen.

Wider meinen Willen erwachte mein Interesse. »Und was geschah dann?«

»Ha? Oh  sie sagte: ›Ja, wir wollen sehen, ob du diese erraten kannst.‹ Olna hatte einen ziemlich kräftigen Akzent. Man hätte meinen können, sie wäre in Europa auf die Welt gekommen anstatt drüben in Port Orchard. Nun, sie nahm die erste Karte und sah sie an. Himmel, wie schön sie war, als sie sich so zur Seite neigte, damit das Licht aus dem Nebenzimmer besser die Karte beleuchtete! Und im selben Moment, als sie darauf sah, wußte ich, was es war: der Kreuzbube. Es war, als sähe ich es irgendwo in meinem Geist. Eigentlich kann man es nicht als sehen bezeichnen  aber ich wußte es. Und so sagte ich es einfach.«

»Du hast eine von zweiundfünfzig erraten. Das ist nicht schlecht«, meinte ich.

»Wir gingen das Paket durch, und ich sagte ihr jede Karte richtig  so wie sie sie einzeln betrachtete. Kein einziger Fehler.«

Natürlich glaubte ich ihm nicht. Auf solche Geschichten stößt man dauernd, wenn man sich mit ESP befaßt, habe ich gehört. Und bei keiner steckt etwas dahinter. Aber ich war neugierig, warum er mir die Geschichte erzählte. War es deswegen, weil er, der alte Dorfjunggeselle, der Niemand, der von der Mildtätigkeit seiner Schwester lebte, wichtig erscheinen wollte?

»Du hast ihr also jede Karte richtig genannt. Hast du einmal die Wahrscheinlichkeit dafür ausgerechnet?«

»Ein Professor der Hochschule drüben tat dies für mich. Ich habe vergessen, wie groß sie ist. Er sagte, so etwas konnte unmöglich dem Zufall zugeschrieben werden.«

»Unmöglich«, stimmte ich zu und versuchte nicht, meinen Unglauben zu verbergen. »Was hielt Olna von der Sache?«

»Sie hielt es für einen Trick  für ein Taschenspielerkunststück.«

»Sie trug Augengläser, und du hast die Karten in diesen gesehen. War es nicht so?«

»Sie trägt bis heute keine Augengläser.«

»Dann sahst du sie in ihren Augen.«

»Sie saß etwa drei Meter entfernt von mir im Schatten. Um die Karten sehen zu können, mußte sie sie von mir weg und gegen die Tür zur Bibliothek halten. Nein, so etwas war es nicht. Außerdem hielt ich die ganze Zeit die Augen geschlossen. Oder fast die ganze Zeit. Ich sah die Karten einfach an dieser Stelle in meinem Geist. Ich brauchte nicht zu zögern oder zu raten. Ich wußte es jedesmal.«

»Nun, das ist sehr interessant«, sagte ich und öffnete den Scientific Quarterly. »Du solltest vielleicht Dr. Rhine besuchen.«

»Du kannst dir vorstellen, wie aufgeregt ich war«, sagte er und ignorierte meinen Versuch, das Gespräch zu beenden. »Dieser berühmte Doktor behauptete, daß es möglich war, und ich saß da und erbrachte den Beweis.«

»Ja, du solltest vielleicht Dr. Rhine davon schreiben.«

»Ich forderte Olna auf, zu mischen, um es nochmals zu versuchen. Sie war nicht sehr begeistert davon, aber sie tat es. Ich merkte, daß ihre Hände zitterten.«

»Du hast das arme Kind mit deinen Tricks erschreckt!«

Er seufzte und starrte über den Sund. Plötzlich fühlte ich Mitleid mit dem bedauernswerten kleinen Mann. Ich glaube, er war nie mehr als hundert Kilometer weit vom Dorf weggewesen. Er lebte in jenem alten Haus auf dem Hügel, spielte wöchentlich einmal Karten im Grange und besuchte gelegentlich den Lebensmittelladen, um einzukaufen. Ich glaube, daß sie nicht einmal einen Fernsehempfänger besaßen. Seine Schwester galt als richtig altmodisch auf diesem Gebiet.

»Hast du wieder alle Karten richtig angesagt?« fragte ich und versuchte interessiert zu erscheinen.

»Ohne einen einzigen Fehler. Da wußte ich genau, wo sich jene Stelle in meinem Geist befand. Ich fand sie jedesmal sofort.«

»Und Olna wollte wissen, wie du es zuwege brachtest.«

Er schluckte. »Nein. Ich glaube, sie fühlte, wie ich es tat. Wir waren das zweite Mal nicht mehr als fünfzehn Karten durchgegangen, als sie das Paket auf den Boden warf. Sie starrte zitternd auf mich. Plötzlich rief sie mir irgendein Wort zu  ich weiß bis heute nicht, was es bedeutet , sprang auf und rannte aus dem Haus. Es geschah so rasch, daß sie bereits durch die Hintertür war, ehe ich noch aufstehen konnte. Ich lief ihr nach, aber sie war verschwunden. Wir haben später erfahren, daß sie mit dem Bäckerauto gefahren und geradewegs zurück nach Port Orchard gekehrt war. Sie kam nie wieder.«

»Wie schade. Der einzige Mensch, dessen Gedanken du lesen kannst, ist dir davongelaufen.«

»Sie kam nie wieder«, wiederholte er, und ich schwöre, es klangen Tränen in seiner Stimme. »Alle nahmen an ... du weißt ... ich hätte mich ihr irgendwie genähert. Meine Schwester war ziemlich wütend. Am nächsten Tag holte Olnas Bruder ihre Sachen. Er drohte, mich zu verprügeln, wenn ich jemals meinen Fuß auf ...«

Cranston unterbrach sich und wandte sich um. Er blickte die Straße entlang, die von den Gehöften in den westlichen Hügeln ins Dorf führte. Eine große Frau in einem grünen Kleid war gerade um die Ecke bei dem abgebrannten Baum gekommen und näherte sich dem Postgebäude. Sie ging mit gesenktem Kopf, so daß man ihr gelbes Haar sah, das zu Zöpfen geflochten und zu einem Kranz gebunden war. Sie hatte eine gute Figur und einen frischen Gang.

»Ich habe gehört, daß ihr Bruder krank ist«, sagte Cranston.

Ich warf ihm einen Blick zu, und der abwesende und traurige Ausdruck auf seinem Gesicht beantwortete meine unausgesprochene Frage.

»Das ist Olna«, sagte ich und verspürte eine gewisse Aufregung. Ich glaubte nicht an seine närrische Geschichte, jedoch ...

»Sie kommt nicht oft herunter«, sagte Cranston. »Aber da ihr Bruder krank ist, hoffte ich, daß ...«

Sie bog auf den Pfad zum Eingang der Post ab und verschwand hinter der Ecke. Wir hörten, wie die Tür geöffnet wurde, und Stimmen aus dem Innern. Dann ging die Tür wieder auf, und die Frau kam um die Ecke. Sie bog in die Straße ein, die an uns vorbei zum Laden an der Landstraße führte. Sie hielt wieder den Kopf gesenkt, las aber jetzt einen Brief.

Als sie in einer Entfernung von nur drei Schritten an uns vorbeiging, sagte Cranston: »Olna?«

Ihr Kopf fuhr herum, und sie blieb mitten im Schritt stehen. Ich schwöre, ich habe nie größeren Schrecken im Gesicht eines Menschen gesehen. Stocksteif starrte sie Cranston an.

»Das mit deinem Neffen tut mir leid«, sagte Cranston und fügte hinzu: »An deiner Stelle würde ich ihr vorschlagen, ihn zu einem Spezialisten in Minneapolis zu schicken. Eine Hauttransplantation ist heutzutage ...«

»Du!« schrie sie. Ihre rechte Hand kam hoch, und sie streckte Cranston den Zeigefinger und den kleinen Finger entgegen. Ich hatte bis dahin geglaubt, dieses Zeichen gegen das Böse wäre nach dem Mittelalter ausgestorben.

»Bleib aus meinem Kopf draußen ... du ... Cottys!«

Ihre Worte brachen den Bann. Sie hob die Röcke an und floh in Richtung der Landstraße. Zuletzt sahen wir sie um die Ecke bei der Garage rennen.

Ich versuchte vergeblich, etwas zu sagen. Cottys, das war der Faun, der die Jungfrauen verführte, indem er ihren Geist fesselte, aber ich hatte nicht gewußt, daß die Norweger diese Legende kannten.

»Ihre Schwester schrieb ihr in diesem Brief, daß ihr jüngster, Sohn sich das Gesicht verbrühte, als ein Kessel mit heißem Wasser vom Ofen kippte. Es geschah vorgestern. Das ist ein Luftpostbrief. Kommen nicht viele hierher.«

»Willst du mir damit sagen, du hast den Brief durch ihre Augen gelesen?«

»Ich habe jene Stelle nie wieder verloren, die ich in meinem Geist gefunden hatte. Gott weiß, daß ich es oft genug versucht habe. Besonders, nachdem sie Gus Bills geheiratet hatte.«

Erregung erfüllte mich. All die Möglichkeiten ...

»Paß auf«, schlug ich vor. »Ich werde selbst an die Duke Universität schreiben. Wir können ...«

»Wage es ja nicht!« schnappte er. »Es ist schlimm genug, daß alle im Tal von uns wissen. Ja, ich weiß, daß sie nicht so recht daran glauben, aber die Möglichkeit ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde ihr nicht im Wege stehen, wenn sie den geeigneten Mann findet, den ...«

»Mann!« sagte ich. »Wenn du ...«

»Jetzt glaubst du mir wohl?« fragte er, und in seiner Stimme lag etwas, was mir nicht gefiel.

»Nun, es müßte natürlich von Leuten untersucht werden, die ...«

»... die daraus eine Varieténummer machen«, ergänzte er. »Berichte in den Wochenzeitschriften. Die ganze Welt würde es erfahren.«

»Aber wenn ...«

»Sie will mich nicht haben!« bellte er. »Verstehst du das nicht? Sie wird mich nie verlieren, aber sie will mich nicht haben. Selbst als sie mit dem Zug zurück nach Minneapolis fuhr, eine Woche, nachdem sie von uns daheim weggelaufen war ...«

Seine Stimme verklang.

»Aber denk daran, was es für eine Bedeutung ...«

»Sie ist die einzige Frau, die ich je geliebt habe. Die einzige Frau, die ich heiraten würde  und sie hält mich für den Teufel in Person!« Er wandte sich um und sah mich an. »Und glaubst du, das würde ich der Öffentlichkeit preisgeben? Eher fahre ich mir mit einem Schürhaken ins Hirn und reiße diese Stelle heraus!«

Und mit diesen Worten sprang er auf und ging auf den Weg zu, der auf den Hügel führte.




Epidemie des Wahnsinns



Honolulu liegt still. Die Toten sind begraben, und der Schutt der Gebäude ist beseitigt. In der Dünung des Pazifiks vor Diamond Head schaukelt ein Bergungsboot. Taucher folgen Luftblasen im Wasser, die aus dem Wrack der Schwebebahn aufsteigen.

Es war das Ergebnis der Wahnsinnsepidemie. An Land arbeiteten Psychologen vergeblich an dem Problem. Die Epidemie schlägt wie der Blitz zu: Einen Augenblick zuvor war die Stadt ruhig  eine Sekunde danach war sie ein Irrenhaus.

Innerhalb von vierzig Tagen wurden neun Städte davon befallen.



SEATTLE



Zuerst ein Klingen in den Ohren, das zu einem Pfeifen wurde. Das Pfeifen wurde zum schrillen Warnsignal eines Geisterzugs, der durch den Traum donnerte.

Ein Psychoanalytiker hätte seine Freude an dem Traum gehabt und ihn studiert.

Dieser Psychoanalytiker studierte nicht den Traum  er hatte ihn. Er zog sich das Laken um den Hals, wand sich auf dem Bett und zog die Knie ans Kinn.

Das Pfeifen des Zuges ging in die Altstimme einer Sängerin über, die den »Insane Crazy Blues« sang. Der Traum vibrierte vor Furcht und Wildheit.

»Eine Million Dollar bedeuten nichts ...«

Die heisere Stimme schwang sich über das Schmettern der Bläser und das Dröhnen der Trommeln.

Eine dunkelhäutige Sängerin mit leuchtenden, blauen Augen und ganz in Schwarz gekleidet, öffnete die Arme gegen ein nicht sichtbares Publikum. Sie begann mitsamt dem roten Vorhang hinter ihr zu rotieren. Die Umdrehungen wurden immer rascher, bis er nur noch eine rote Scheibe sah. Diese wurde zu der Öffnung einer Trompete, aus der ein einzelner Ton drang.

Die Musik schrillte und schnitt wie ein Messer in sein Gehirn.

Dr. Eric Ladde erwachte. Er atmete rasch. Sein Körper war schweißbedeckt. Er hörte immer noch die Sängerin und die Musik.

Ich träume, daß ich wach bin, dachte er.

Er befreite sich von dem Laken, schwang seine Beine über den Bettrand. Nach einer Weile erhob er sich, ging zum Fenster und betrachtete das Bild des Mondes im Washingtonsee. Er betätigte den Schalter des Außenmikrophons neben dem Fenster und vernahm die Geräusche der Nacht: Grillen, Kröten am Seeufer und das ferne Summen einer Schwebebahn.

Er hörte das Singen.

Er schwankte und hielt sich am Fensterbrett fest.

Die Wahnsinnsseuche ...

Er drehte sich um und warf einen Blick auf das Nachrichtengerät auf dem Nachttisch. Seattle wurde nicht erwähnt. Vielleicht war ihm nur übel. Aber die Musik in seinem Kopf rührte von keiner Übelkeit her.

Er riß sich verzweifelt zusammen, schüttelte den Kopf und schlug sich mit der Hand gegen das Ohr. Der Gesang hörte nicht auf. Er sah auf die Uhr: 1:05, Freitag, 14. Mai 1999.

Die Musik in seinem Kopf verklang. Aber da! Applaus! Leute klatschten, riefen und trampelten mit den Füßen. Eric rieb sich den Kopf.

Ich bin nicht verrückt ... Ich bin nicht verrückt ...

Er schlüpfte in seinen Morgenrock und begab sich in die Kochnische seiner Junggesellenwohnung. Er trank ein Glas Wasser, gähnte, hielt die Luft an, tat alles mögliche, um die Geräusche loszuwerden, die nun nach gedämpften Unterhaltungen, Gläserklirren und dem Schleifen von Füßen klangen.

Er schenkte sich ein Glas Whisky ein und trank es in einem Zug aus. Die Geräusche in seinem Kopf waren wie weggeblasen. Eric betrachtete das leere Glas in seiner Hand und schüttelte den Kopf.

Ein neues Mittel gegen Geistesgestörtheit: Alkohol! Er lächelte gequält. Und jeden Tag predige ich meinen Patienten, daß das Trinken keine Lösung ist. Er dachte bitter: Ich hätte mich vielleicht der Einsatzgruppe anschließen sollen, anstatt hier zu versuchen, eine Maschine zu konstruieren, die die Geisteskranken heilt. Wenn sie mich nur nicht ausgelacht hätten ...

Er schob eine Schachtel beiseite, um neben dem Ausguß Platz zu schaffen, und stellte das Glas nieder. Aus der Schachtel ragte ein Notizblock hervor, der auf einem Haufen elektronischer Bestandteile lag. Er nahm ihn auf und betrachtete den Umschlag, auf den er mit großen Blockbuchstaben geschrieben hatte: AMANTI-TELESONDE HEFT IX.

Den alten Doktor haben sie auch ausgelacht. Bis er endlich in eine Anstalt kam. Vielleicht bin ich ebenfalls auf dem Weg dorthin  so wie alle anderen auf der Welt.

Er schlug das Notizheft auf und folgte mit dem Finger dem letzten Schaltbild. Die Telesonde in seinem Kellerlabor war teilweise noch gemäß der Skizze konstruiert.

Wo steckte der Fehler?

Er schloß das Heft und warf es in die Schachtel zurück. In Gedanken ging er eine Reihe von Theorien durch, das Wissen, das er sich auf Grund von tausend Fehlschlägen angeeignet hatte. Er war müde und niedergeschlagen, doch wußte er, daß das, wonach Freud, Jung und Adler in Träumen und Verhaltensweisen gesucht hatten, sich in einem elektronischen Schaltkreis gerade außerhalb seines Bewußtseins befand.

Er ging in das kombinierte Wohn- und Schlafzimmer zurück und kroch ins Bett. Er wandte eine Yoga-Atemtechnik an, bis er einschlief. Die Sängerin, das Pfeifen und der Zug kamen nicht wieder.



Als er erwachte, war es heller Morgen. Er dachte über seinen Alptraum nach. Vor zehn Uhr hatte er keine Verabredung. Das Nachrichtengerät bot eine lange Reihe von Berichten an, die meist mit der Wahnsinnsepidemie zu tun hatten. Er drückte die Kodebuchstaben von acht Berichten, stellte die Maschine auf Audio und lauschte den Nachrichten, während er sich anzog.

Dabei dachte er wieder an den Alptraum und frage sich: »Wie viele Leute erwachen wohl in der Nacht und stellen sich die Frage, ob nun sie an der Reihe wären?«

Er warf sich einen malvenfarbigen Umhang über den weißen Overall, holte sich das Heft mit den Aufzeichnungen aus der Küche und trat in den kühlen Frühlingsmorgen hinaus. Er regulierte die Temperatur seines Overalls und bestieg die Rohrbahn, die ihn in die Elliot-Bucht brachte. Er aß in einem Fischrestaurant und hatte das Heft aufgeschlagen neben dem Teller liegen. Nach dem Frühstück fand er draußen eine Bank, von der aus er einen Ausblick über die Bucht hatte, und öffnete das Heft. Aber anstatt darin zu lesen, betrachtete er die Aussicht.

Vom grauen Wasser stieg Nebel auf, der das gegenüberliegende Ufer den Blicken verbarg. Von irgendwo her erklang das Horn eines Bootes. Die Gebäude hinter ihm warfen das Echo zurück. Einige Passanten eilten zur Arbeit. Sie warfen scheue Blicke um sich: Angst. Von der Bank her drang Kälte durch seine Kleidung. Er schauderte und atmete tief ein. Die Brise vom Wasser führte den Geruch von Tang mit sich, der den der Abwässer der Stadt überdeckte. Möwen stritten um eine Brotkrume. Der Wind spielte mit den Papieren in seiner Hand. Er hielt sie fest und betrachtete die Vorbeigehenden.

Ich zaudere, dachte er. Und Zögern kann man sich in meinem Beruf nicht leisten, nach dem, was geschehen ist.

Eine Frau in einem roten Pelzcape näherte sich mit klappernden Sandalen. Als er ihr von dunklem Haar umrahmtes Gesicht sah, erstarrte er. Sie war bis in das kleinste Detail die Frau aus seinem Alptraum! Er folgte ihr mit den Augen. Sie bemerkte es, wandte sich ab und ging vorbei.

Eric raffte seine Papiere zusammen, schloß das Notizheft und lief hinter ihr her. Er holte sie ein und ging neben ihr her, während er sie immer noch anstarrte. Sie sah ihn an, errötete und wandte sich ab.

»Verschwinden Sie, oder ich hole einen Polizisten!«

»Bitte. Ich muß mit Ihnen sprechen.«

»Ich habe gesagt, Sie sollen verschwinden.« Sie schritt rascher aus, er ebenfalls.

»Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe letzte Nacht von Ihnen geträumt. Sie ...«

Sie blickte starr geradeaus.

»Das habe ich schon öfter gehört! Verschwinden Sie!«

»Aber Sie verstehen nicht, was ich meine.«

Sie blieb stehen, drehte sich ihm zu und sagte mit zornerfüllter Stimme: »Ich verstehe wohl! Sie haben gestern abend meine Show gesehen! Sie haben von mir geträumt!«

Sie schüttelte den Kopf.

Eric sagte verwundert: »Aber ich habe noch nie von Ihnen gehört oder Sie gesehen.«

»Ja, so! Ich bin auch nicht daran gewöhnt, beleidigt zu werden!«

Sie wirbelte herum und ging mit wehendem Cape. Wieder holte er sie ein.

»Bitte ...«

»Ich schreie!«

»Ich bin Psychoanalytiker.«

Sie zögerte, wurde langsamer und blieb stehen. Ein verwirrter Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Nun, das ist zumindest was Neues.«

Er nützte die Gelegenheit. »Ich habe wirklich von Ihnen geträumt. Es war sehr beunruhigend. Ich kam nicht davon los.«

Es lag etwas in seiner Stimme, seiner Art. Sie lachte. »Eines Tages mußte ja einer mit einem richtigen Traum auftauchen.«

»Ich bin Dr. Eric Ladde.«

Sie warf einen Blick auf sein Abzeichen über der Brusttasche. »Colleen Lanai. Ich singe.«

Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich weiß.«

»Ich dachte, Sie hätten nie zuvor von mir gehört.«

»Sie sangen in meinem Traum.«

»Oh.« Und nach einer Pause. »Sind Sie wirklich Psychiater?«

Er holte eine Visitenkarte aus der Brusttasche und reichte sie ihr. Sie sah sie an.

»Was bedeutet Telesonden-Diagnose?«

»Es ist ein Gerät, dessen ich mich bediene.«

Sie gab ihm die Karte zurück, hakte sich bei ihm ein und begann, ein gemütliches Tempo einzuschlagen. »Na schön, Doktor. Sie erzählen mir Ihren Traum, und ich berichte Ihnen von meinen Kopfschmerzen. Abgemacht?«

»Sie leiden an Kopfschmerzen?«

»Ja, an schrecklichen Kopfschmerzen.« Sie schüttelte den Kopf.

Eric blickte auf sie hinab, und das Gefühl der Unwirklichkeit überkam ihn wieder. Er dachte: »Was tue ich hier? Man träumt nicht von einem fremden Menschen und trifft ihn am folgenden Tag leibhaftig. Es wäre keine Überraschung, wenn mein gesamtes Unterbewußtsein Wirklichkeit würde.«

»Könnte es an dieser Krankheit liegen? Seitdem wir in Los Angeles waren, habe ich ...« Sie kaute an ihrer Unterlippe.

Er starrte sie an. »Sie waren in Los Angeles?«

»Wir verließen die Stadt wenige Stunden, bevor diese ...« Sie schauderte. »Doktor, wie ist es, wenn man verrückt ist?«

Er zögerte. »Der Betroffene merkt keinen Unterschied.« Er blickte auf den Nebel, der sich langsam über dem Wasser hob. »Die Epidemie scheint alle Menschen gleichzeitig über die Schwelle zum Wahnsinn zu stoßen. Sonderbarerweise sind jeweils nur Menschen in einem Umkreis von etwa hundert Kilometern betroffen. In Atlanta, Los Angeles und Lawton zum Beispiel waren scharfe Grenzlinien feststellbar: Auf der einen Seite einer Straße wurden die Leute davon befallen, auf der anderen Seite nicht. Wir nehmen an, daß eine Ansteckungsperiode besteht, während der ...« Er unterbrach sich, sah auf sie hinab und lächelte. »Und Sie haben bloß eine einfache Frage gestellt. Das ist der Lehrer in mir. Ich würde mich wegen Ihrer Kopfschmerzen nicht zu sehr beunruhigen. Sie sind vielleicht auf Ihre Kost, Ihre Augen oder eventuell auf den Klimawechsel zurückzuführen. Warum gehen Sie nicht zu einer Durchuntersuchung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich sechs Untersuchungen unterzogen, seit wir Karatschi verließen. Immer dasselbe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nach vier verschiedenen Diäten habe ich immer noch Kopfschmerzen.«

Eric blieb abrupt stehen und atmete langsam aus. »Sie waren auch in Karatschi?«

»Aber ja. Es war die dritte Stadt nach Honolulu.«

Er beugte sich über sie. »Und Honolulu?«

Sie runzelte die Stirn. »Was ist das? Ein Kreuzverhör?« Sie wartete. »Nun?«

Er schluckte und dachte: Wie kann ein Mensch, der in den von der Seuche befallenen Städten gewesen ist, dem gegenüber so gleichgültig sein?

Sie tippte ungeduldig mit der Zehenspitze auf den Boden. »Haben Sie Ihre Zunge verschluckt?«

Er zählte die Städte an den Fingern ab: »Sie waren in Honolulu, in Los Angeles und Karatschi  Sie befanden sich in drei Zentren der Seuche und ...«

Sie stieß einen scharfen Schrei aus. »Alle diese Orte sind vom Wahnsinn befallen?«

Er fragte: »Haben Sie das nicht gewußt?«

Sie schüttelte mit großen Augen stumm den Kopf. »Aber Pete sagte ...« Sie unterbrach sich. »Ich war so sehr damit beschäftigt, neue Nummern einzustudieren. Wir machen den alten Hot-Jazz wieder modern.«

»Aber das Fernsehen, die Zeitungen  alles ist voll davon!«

Sie hob die Schultern. »Ich war einfach zu beschäftigt. Und ich denke nicht gern an solche Dinge. Pete sagte ...« Sie schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, daß ich heute seit über einem Monat zum ersten Mal allein spazierengehe? Pete schlief und ...« Ihr Gesicht glättete sich. »Dieser Pete  er wollte wohl, daß ich mich nicht aufrege.«

»Wenn Sie es sagen, aber ...« Er unterbrach sich. »Wer ist Pete?«

»Haben Sie nichts von Pete Serantis und dem Musikron gehört?«

»Was ist ein Musikron?«

Sie schüttelte eine Locke ihres dunklen Haares aus dem Gesicht. »Jetzt machen Sie sich aber über mich lustig, Doktor!«

»Nein, wirklich nicht. Was ist ein Musikron?«

Sie runzelte die Stirn. »Sie wissen wirklich nicht, was ein Musikron ist?«

Er schüttelte den Kopf.

Sie lachte tief in ihrer Kehle. »Doktor, sie wundern sich darüber, daß ich nichts von Karatschi und Honolulu weiß. Wo haben Sie sich versteckt gehalten?«

Ein wenig reserviert antwortete er: »Nun, ich war mit einem eigenen Forschungsprojekt beschäftigt. Es hängt mit der Epidemie zusammen.«

»Oh.« Sie wandte sich um und warf einen Blick über die grauen Wasser der Bucht. Dann sah sie ihn wieder an und knetete ihre Hände. »Sind Sie sicher über Honolulu?«

»Befindet sich Ihre Familie dort?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Familie. Nur Freunde.« Sie sah mit glänzenden Augen zu ihm auf. »Hat es ... alle erwischt?«

Er nickte und dachte: Sie braucht etwas zur Ablenkung. Er sagte: »Miß Lanai, darf ich Sie um einen Gefallen bitten?« Und ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Sie haben sich an drei Orten aufgehalten, die von der Epidemie heimgesucht wurden. Vielleicht besitzen Sie den Schlüssel zur Lösung. Wären Sie damit einverstanden, sich in meinem Labor einer Reihe von Tests zu unterziehen? Es würde nicht lange dauern.«

»Das ist leider unmöglich. Ich muß abends auftreten. Ich schlich mich bloß für einige Minuten fort. Ich wohne im Gweduc. Pete könnte aufwachen und ...« Sie merkte seinen bittenden Gesichtsausdruck. »Es tut mir leid, Doktor. Vielleicht ein andermal. Durch mich würden Sie ohnedies nichts Besonderes finden.«

Er hob die Schultern, zögerte. »Aber ich habe Ihnen nicht meinen Traum erzählt.«

»Sie führen mich in Versuchung, Doktor. Sie könnten mich zum Gweduc begleiten. Es ist nur einige Häuser weit.«

»Okay.«

Sie nahm wieder seinen Arm.



Er war ein schmächtiger Mann mit einem verkrüppelten Bein und einem spitzen Gesicht voll Haß. An seinem Knie lehnte ein Stock. Um ihn war ein Spinnennetz von Drähten  das Musikron. Auf seinem Kopf ruhte eine kuppelförmige Haube. Er war ein unverdächtiger Spion, der durch die Augen der Frau den Mann betrachtete, der sich als Dr. Eric Ladde vorgestellt hatte. Der schmächtige Mann verzog höhnisch die Lippen und hörte durch die Ohren der Frau mit.



Auf der Strandpromenade gingen Eric und Colleen eingehängt im gleichen Schritt.

»Sie haben mir noch nicht gesagt, was ein Musikron ist.«

Ihr Lachen veranlaßte ein vorübergehendes Paar dazu, stehenzubleiben und sich nach ihnen umzudrehen. »Okay. Aber ich verstehe es trotzdem nicht. Wir sind seit einem Monat im Fernsehen.«

Er dachte: Sie hält mich für einen Hinterwäldler, und ein solcher bin ich vielleicht!

Er sagte: »Ich habe keine Unterhaltungsprogramme abonniert, nur die wissenschaftlichen und die Nachrichten.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Nun, das Musikron ist so etwas Ähnliches wie ein Aufnahme- und Wiedergabegerät, nur daß der Operateur jeden beliebigen Ton dazumischen kann. Er trägt eine kleine Metallkappe auf dem Kopf und denkt einfach an die Töne  und das Musikron spielt sie.« Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu und schaute gleich darauf wieder nach vorn. »Alle behaupten, es wäre Schwindel, aber es ist keiner.«

Eric blieb stehen. »Das ist phantastisch. Es ...« Er hielt einen Augenblick inne und lachte in sich hinein. »Wissen Sie, daß Sie mit einem der wenigen Experten der Welt auf diesem Gebiet sprechen? In meinem Kellerlabor habe ich einen Enzephalo-Recorder, der als der letzte Schrei anzusehen ist  eine Telesonde. Und genau so etwas versuchen Sie zu beschreiben.« Er lächelte. »Die Psychiater in dieser Stadt halten mich vielleicht für einen jungen Emporkömmling, aber sie schicken mir die schwierigen Diagnosefälle.« Er blickte auf sie hinab. »Sie können also ruhig zugeben, daß Petes Maschine ein gutes Stück Show ist.«

»Aber das ist sie nicht. Ich habe die Platten gehört, bevor sie die Maschine aufnimmt, und wenn sie sie abspielt.«

Eric lachte in sich hinein.

Sie legte die Stirn in Falten. »Oh  Sie sind so eingebildet.«

Eric legte ihr die Hand auf den Arm. »Bitte seien Sie nicht wütend. Es ist einfach so, daß ich mich auf diesem Gebiet auskenne. Sie wollen nur nicht zugeben, daß Ihr Pete Sie so wie alle anderen zum Narren gehalten hat.«

Sie sprach langsam und in gleichmäßigem Rhythmus: »Schauen  Sie  Doktor  Pete  ist  einer  der  Erfinder  des  Musikrons  Pete  und  der  alte  Doktor  Amanti.« Sie blickte mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch. »Sie mögen auf Ihrem Gebiet eine große Kanone sein, aber ich weiß, was ich gehört habe.«

»Sie erwähnten einen Doktor, der mit Pete zusammengearbeitet hat. Wie war sein Name?«

»Oh. Er heißt Carlos Amanti. Sein Name steht auf einem kleinen Schild im Innern des Musikrons.«

Eric schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Dr. Carlos Amanti befindet sich in einer Heilanstalt.«

Sie nickte. »Stimmt. In der Wailiku-Klinik für Geisteskranke. Dort haben sie daran gearbeitet.«

Eric fragte vorsichtig zögernd: »Und Sie sagen, daß die Maschine die Töne produziert, an die Pete denkt?«

»Gewiß.«

»Eigenartig, daß ich von diesem Musikron noch nie zuvor gehört habe.«

»Doktor, es gibt eine Menge Dinge, von denen Sie noch nichts gehört haben.«

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht haben Sie recht.« Er nahm sie am Arm und begann rasch auszuschreiten. »Ich möchte dieses Musikron sehen.«



In Lawton in Oklahoma stehen lange Reihen neuerrichteter Baracken auf einer sonnenverbrannten Ebene. In jeder Baracke kleine Verschlage, in jedem Verschlag ein Bett, auf dem Bett ein Mensch. Baracke XRO-29: Ein Psychiater geht den Gang entlang, hinter ihm ein Pfleger, der einen Wagen schiebt. Auf dem Wagen befinden sich Injektionsnadeln, Spritzen, Teströhrchen, Antibiotika, Beruhigungsmittel. Der Psychiater schüttelt den Kopf.

»Baily, man hat den Nagel wirklich auf den Kopf getroffen, als man das Wort Wahnsinnsseuche prägte: Jede nur denkbare Geisteskrankheit ist hier vertreten.«

Der Pfleger brummt nur.

»Und wir machen überhaupt keine Fortschritte. Es ist, als schöpfe man den Ozean mit einem Sieb aus.«

Weiter unten schreit ein Mann. Sie beschleunigen ihre Schritte.



*



Auf der Kuppel des Gweduc kreisten langsam die roten und blauen Reklamebuchstaben: COLLEEN LANAI MIT PETE SERANTIS UND DEM MUSIKRON.

Auf dem Gehsteig vor dem Gebäude ging ein schmächtiger Mann auf und ab. Er hinkte und stützte sich auf einen Stock. Er sah auf, als Eric und Colleen näher kamen.

»Pete«, sagte sie.

Der Mann hinkte auf sie zu, und sein Stock schlug bei jedem Schritt laut auf den Boden.

»Pete, das ist Dr. Ladde. Er hat von Dr. Amanti gehört, und er möchte ...«

Pete ignorierte Eric und starrte Colleen wütend an. »Weißt du nicht, daß wir am Abend einen Auftritt haben? Wo bist du gewesen?«

»Aber es ist erst kurz nach neun. Ich ...«

Eric unterbrach sie: »Ich war einer von Dr. Amantis Studenten. Ich bin an Ihrem Musikron interessiert. Ich habe nämlich Dr. Amantis Forschungen fortgesetzt und ...«

Der schmächtige Mann bellte: »Keine Zeit!« Er nahm Colleen am Arm und zog sie zum Eingang.

»Pete, was ist mit dir los?« Sie widersetzte sich ihm.

Pete blieb stehen und näherte sein Gesicht dem ihren. »Gefällt dir diese Arbeit?«

Sie nickte mit weit aufgerissenen Augen.

»Dann fangen wir damit an!«

Pete zog sie in das Gebäude.

Eric sah ihnen nach. Er dachte: »Er ist ein herrschsüchtiger Typ, sehr labil. Dürfte gegen die Epidemie nicht so immun sein, wie sie es offenbar ist.« Er runzelte die Stirn, sah auf die Armbanduhr und erinnerte sich an die Sitzung um zehn Uhr. »Verdammt!« Er wandte sich um und stieß fast mit einem jungen Mann in der Uniform eines Laufburschen zusammen.

Der junge Mann paffte nervös an einer Zigarette, riß sie aus dem Mund und lächelte verschwörerisch. »Suchen Sie sich lieber eine andere, Doc. Die ist besetzt.«

Eric sah in die wissenden Augen des Jungen. »Arbeitest du da drinnen?«

Der junge Mann steckte sich die Zigarette wieder zwischen die schmalen Lippen und sagte, indem er eine blaue Rauchwolke ausstieß: »Ja.«

»Wann sperrt ihr auf?«

Der junge Mann nahm die Zigarette aus dem Mund und schnippte sie über Erics Schulter hinweg ins Wasser der Bucht. »Wir haben jetzt zum Frühstück offen. Die Show beginnt erst um sieben Uhr abends.«

»Tritt Miß Lanai in der Show auf?«

Der Laufbursche sah zur Leuchtschrift hoch und lächelte: »Doc, sie ist die Show!«

Wieder sah Eric auf die Uhr. Er dachte: Ich komme heute abend hierher. Er wandte sich ab, um die nächste Rohrbahn zu nehmen. »Danke«, sagte er.

»Sie werden reservieren müssen, wenn Sie am Abend einen Platz wollen«, sagte der Laufjunge.

Eric blieb stehen und drehte sich um. Er griff in die Tasche, fand ein Zweidollarstück und warf es dem Jungen zu. Der fing es, warf einen Blick darauf und sagte: »Vielen Dank. Unter welchem Namen?«

»Dr. Eric Ladde.«

Der Laufbursche steckte die Münze ein. »Gemacht, Doc. Um sechs habe ich wieder Dienst. Werde mich persönlich um Sie kümmern.«

Eric wandte sich wieder zum Eingang der Rohrbahn und verschwand darin.



Die Sonne scheint durch den Smog auf Los Angeles herab.

Das mobile Labor 31 hält vor dem Spital Der Barmherzigen Jungfrau und wirbelt im Rinnsal vertrocknete Palmblätter hoch. Der überanstrengte Turbomotor kommt seufzend zum Stehen. Der japanische Psychologe steigt auf der einen Seite aus, der schwedische Arzt auf der anderen. Beide lassen die Schultern hängen.

Der Psychologe fragt: »Ole, wann hast du das letzte Mal richtig geschlafen?«

Der Arzt schüttelt den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern, Yoshi. Seitdem ich Frisco verließ, wohl kaum.«

Aus dem vergitterten, hinteren Teil des Wagens dringt schrilles Gelächter, ein Seufzen, wieder Gelächter.

Der Arzt stolpert auf den Stiegen zum Spital. Er bleibt stehen und dreht sich um. »Yoshi ...«

»Schon gut, Ole. Ich werde zwei ausgeruhte Pfleger holen, die sich um den da kümmern sollen.« Und zu sich fügte er hinzu: »Wenn es ausgeruhte Pfleger gibt.«

In der Halle im Spital ist die Luft kühl. Der schwedische Arzt hält einen Mann mit einer Mappe unter dem Arm an. »Wie hoch ist die letzte Zahl?«

Der Mann kratzt sich mit einer Ecke der Mappe die Stirn. »Die letzte Zählung ergab zweieinhalb Millionen, Doktor. Bisher hat man noch keinen Gesunden gefunden.«



Das Gweduc erstreckte sich unterirdisch bis auf den Grund der Elliot-Bucht. Ein für das Publikum unsichtbarer Käfig hielt eine Vielzahl von Meereslebewesen in der Nähe der durchsichtigen Decke über dem großen Saal. Scheinwerfer durchschnitten das Wasser und beleuchteten gelbe Lachse, violette Barsche, rosa Tintenfische und blaue Quallen. Am einen Ende des Saales bildete eine gigantische Muschel aus künstlichem Perlmutter die Bühne. Farbige Scheinwerfer tauchten den Hintergrund in rotes Licht.

Eric trat aus dem Aufzug und tauchte in die Atmosphäre ein, die ihn beunruhigend an seinen Alptraum erinnerte. Das einzige, was fehlte, war die Sängerin. Er folgte einem Kellner, der sich zwischen den Tischen seinen Weg bahnte, deren kleine Platten hellblau leuchteten. Diese runden Lichtflecke waren neben den Scheinwerfern auf der Bühne und oben im Wasser die einzige Beleuchtung des Raumes. An den Tischen drängten sich schwarz gekleidete Herren und Damen in Goldlamé oder farbenprächtigen Kunststoffen. Gedämpftes Stimmengewirr durchdrang die Luft, in der sich die Gerüche von Alkohol, Tabak, Parfüm und exotischen Fischgerichten mischten.

Erics Tisch befand sich in der zweiten Reihe, dicht von anderen umgeben. Der Kellner zog einen Stuhl darunter hervor, und Eric setzte sich.

»Etwas zu trinken, mein Herr?«

»Bombay-Ale.«

Der Kellner drehte sich um und tauchte ins Halbdunkel.

Eric versuchte, den Stuhl in eine bequemere Lage zu rücken, doch war er fest zwischen zwei Stühle dahinter eingeklemmt. Aus dem Halbdunkel vor ihm erschien der Laufbursche.

»Der beste Platz, den ich Ihnen verschaffen konnte, Doc.«

»Er ist hervorragend.« Eric lächelte, fischte eine Zwanzigdollarmünze aus der Tasche und drückte sie ihm in die Hand.

»Kann ich etwas für Sie tun, Doc?«

»Kannst du Miß Lanai mitteilen, daß ich hier bin?«

»Ich werde es versuchen, Doc. Aber dieser Pete hat sie den ganzen Nachmittag lang wie seinen Augapfel gehütet. Nicht, daß ich an seiner Stelle nicht dasselbe machen würde.«

Im raucherfüllten Schatten blitzten weiße Zähne. Der Laufbursche drehte sich um und schlängelte sich zwischen Tischen hindurch zurück. Das Stimmengemurmel verebbte langsam, und Eric richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bühne. Ein stattlicher Mann in einem schwarz und weiß gestreiften Overall beugte sich zum Mikrophon.

»Und jetzt  worauf Sie gewartet haben!« sagte er dramatisch. Er winkte mit der linken Hand. Scheinwerfer zerteilten das Dunkel und ließen Colleen Lanai sichtbar werden. Das altmodische, lange Kleid hatte die blaue Farbe ihrer Lidschatten und schmiegte sich eng an ihre Rundungen.

»Colleen Lanai!«

Applaus erklang und verebbte. Der stattliche Mann winkte mit der rechten Hand. Weitere Scheinwerfer flammten auf und übergossen Pete Serantis mit ihrem Licht. Er hatte einen schwarzen Overall an und, stützte sich auf seinen Stock.

»Pete Serantis und ...«

Er wartete, bis sich der geringere Applaus gelegt hatte.

»... das Musikron!«

Ein weiteres Lichtbündel beleuchtete einen Metallkasten hinter Pete. Der schmächtige Mann hinkte um den Schrank und verschwand in seinem Inneren. Colleen erhielt vom Ansager das Mikrophon. Er verbeugte sich und verließ die Bühne.

Eric wurde sich der erwartungsvollen Stimmung im Raum bewußt und dachte: »Für kurze Zeit vergessen wir unsere Ängste, vergessen wir die Epidemie des Wahnsinns, vergessen wir alles bis auf die Musik des Augenblicks.«

Colleen hielt das Mikrophon dicht an ihren Mund. »Heute abend haben wir einige richtig alte Dinger für Sie«, sagte sie. Ein elektrisches Fluidum schien von ihr auszugehen. »Zwei der Nummern spielen wir zum ersten Mal. Zuerst den ›Terrible Blues‹, bei dem das Musikron als Grundlage eine Aufnahme von Clarence Williams und den Red Onion Jazz Babies verwendet, dem Pete Serantis völlig neue Effekte hinzufügt. Als nächstes folgt der ›Wild Man Blues‹ mit Louis Armstrong auf der Trompete, und zuletzt ›Them Graveyard Words‹, eine alte Nummer von Bessie Smith.« Sie verbeugte sich fast unmerklich.

Musik füllte den Raum, und man konnte nicht feststellen, woher sie kam. Colleen begann zu singen. Sie sang mit vollkommener Leichtigkeit, ohne jede Anstrengung. Sie benutzte ihre Stimme wie ein Instrument, ließ sie von der Musik mitreißen, wurde mit ihr leiser, streichelte die Luft mit ihr.

Eric war so wie das übrige Publikum gefesselt.

Sie beendete den ersten Song. Der Donner des Beifalls schmerzte förmlich in den Ohren. Eric fühlte Schmerz in den Händen, und als er hinuntersah, merkte er erst, wie heftig er die Handflächen gegeneinander hieb. Er hörte damit auf, schüttelte den Kopf und machte vier tiefe Atemzüge. Colleen begann die Einleitung zu einer neuen Melodie. Eric kniff die Augen zusammen und starrte auf die Bühne. Einer plötzlichen Eingebung folgend, hielt er sich die Ohren zu und verspürte Panik, als die Lautstärke nicht abnahm. Er schloß die Augen und hielt den Atem an, als er Colleen immer noch sah. Zuerst war sie verschwommen und schwankte, doch dann sah er sie deutlich aus näherer Entfernung und von der linken Seite. Die wildesten Gefühle durchströmten Eric bei diesem Anblick.

Er hielt sich die Hand vor Augen. Er sah sie immer noch. Er öffnete wieder die Augen, und das Bild verschwamm, wanderte zur Seite und wurde normal. Er suchte nach der Stelle, von wo aus Colleen so zu sehen sein mußte, wie er es gerade getan hatte. Er kam zu dem Entschluß, daß es nur aus dem Innern des Musikrons möglich wäre, und erkannte im gleichen Augenblick die Umrisse eines Spiegels auf der Vorderseite des Metallkastens.

»Ein Spiegelfenster!« dachte er. »Ich sah sie durch Petes Augen!«

Er überlegte die ganze Zeit, bis Colleen die dritte Nummer beendet hatte. Pete kam aus dem Musikron hervor, um am Applaus teilzuhaben. Colleen warf dem Publikum eine Kußhand zu.

»Wir kommen bald wieder.«

Gefolgt von Pete, stieg sie von der Bühne herab, wo sie von der Dunkelheit verschluckt wurden. Kellner zwängten sich zwischen die Tische, und Eric erhielt sein Getränk. Er zahlte. Ein blauer Schatten huschte heran und setzte sich auf den leeren Sessel neben ihn.

»Tommy hat mir gesagt, daß Sie hier sind ... der Laufbursche.« Sie beugte sich über den Tisch. »Pete darf Sie nicht sehen. Er ist fürchterlich zornig. Ich habe noch nie jemanden in solcher Wut gesehen.«

Eric beugte sich vor, und der delikate Geruch von Sandelholzparfüm wehte ihm in die Nase. »Ich möchte mit Ihnen sprechen. Können wir uns nach der Show treffen?«

»Ich glaube, ich kann Ihnen trauen.« Sie zögerte und lächelte leicht. »Sie sind der professionelle Typ, und ich benötige Ihren beruflichen Rat.« Sie stand auf. »Ich muß zurück, ehe er Verdacht schöpft. Wir treffen uns beim Lastenaufzug oben.«



Eine kalte Brise vom Wasser her zupfte an Erics Umhang und ließ ihn ab und zu flattern. Er lehnte am Betongeländer und rauchte eine Zigarette. In regelmäßigen Abständen erleuchtete die Glut ein wenig sein Gesicht. Unter ihm schlugen die Wellen leicht gegen die Mauer. Ein farbiger Lichtreflex im Wasser zu seiner Linken verschwand, als die Reklameschrift des Gweduc abgeschaltet wurde. Er schauderte leicht. Von links her erklangen Schritte, gingen hinter ihm vorbei  ein Mann, allein. Ein gedämpftes Surren erklang, wurde lauter, verstummte. Das Geräusch leichter Schritte näherte sich ihm und hörte am Geländer neben ihm auf. Er roch ihr Parfüm.

»Danke«, sagte er.

»Ich kann nicht lange bleiben. Er ist mißtrauisch. Tommy brachte mich mit dem Lastenaufzug herauf. Er wartet auf mich.«

»Ich werde mich kurz fassen. Ich habe nachgedacht. Ich werde über Ihre Reisen sprechen. Ich werde die Städte aufzählen, in denen Sie waren, seitdem Sie in Honolulu auf Pete gestoßen sind.« Er drehte sich um und lehnte sich seitlich gegen die Brüstung. »Sie probierten Ihre Show zuerst in Santa Rosa in Kalifornien. Dann kam Piquetberg, Karatschi, Reykjavik, Portland, Hollandia, Lawton und zuletzt Los Angeles. Und danach kamt ihr hierher.«

»Sie haben also unsere Route verfolgt.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Er zögerte. »Pete hat Ihre Zeit mit Proben ziemlich stark in Anspruch genommen, was?«

»Es ist keine leichte Arbeit.«

»Das habe ich nicht gesagt.« Er drehte sich wieder zum Geländer und schnippte seine Zigarette ins Wasser. »Wie lange kennen Sie Pete?«

»Ein paar Monate. Warum?«

Er wandte sich ab. »Was ist er für ein Mensch?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Er ist ein netter Kerl. Er hat mich gebeten, seine Frau zu werden.«

Eric schluckte. »Und was haben Sie geantwortet?«

Sie blickte in die Dunkelheit über der Bucht. »Deshalb will ich Ihren Rat. Ich weiß nicht, ob ich es tun soll ... Ich weiß es einfach nicht. Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin: eine weltbekannte Sängerin.« Sie wandte sich wieder Eric zu. »Und er ist wirklich ein reizender Kerl ... wenn man einmal seine Bitterkeit durchdrungen hat.«

Eric atmete tief und lehnte sich schwer gegen die Brüstung. »Darf ich Ihnen etwas erzählen?«

»Worüber?«

»Am Morgen erwähnten Sie Dr. Carlos Amanti, den Erfinder der Telesonde. Kannten Sie ihn?«

»Nein.«

»Ich war einer seiner Studenten. Als er den Nervenzusammenbruch erlitt, waren wir alle sehr betroffen, aber ich war der einzige, der die Forschung an der Telesonde fortsetzte. Ich habe acht Jahre daran gearbeitet.«

»Was ist eine Telesonde?«

»In den populärwissenschaftlichen Artikeln wird sie als Gedankenleser bezeichnet. Das ist sie nicht. Mit ihrer Hilfe kann man einige der unbewußten Impulse des Gehirns interpretieren. Ich nehme an, daß es mit einer Weiterentwicklung eines Tages gelingen wird, tatsächlich Gedanken zu lesen, aber jetzt handelt es sich noch um ein primitives Instrument, auf das nicht immer Verlaß ist. Amanti hatte die Absicht, mit dem Unterbewußtsein in Kommunikation zu treten. Der Gedanke war der, die Gehirnwellen zu verstärken, sie nach Typen zu separieren, und die Variationen entsprechend der Gedankenbilder zu identifizieren.«

Sie kaute an der Unterlippe. »Und Sie glauben, das Musikron könnte Ihnen dabei helfen, die Telesonde zu verbessern? Daß Sie damit die Epidemie bekämpfen können?«

»Nicht nur das.« Er sah zu Boden.

»Sie versuchen, mir etwas zu sagen, ohne es auszusprechen. Handelt es sich um Pete?«

»Nicht genau.«

»Warum haben Sie alle Städte aufgezählt, in denen wir waren? Sie haben sich dabei doch etwas gedacht. Was war es?«

Er betrachtete sie abschätzend. »Hat Ihnen Pete nichts über diese Städte berichtet?«

Sie riß die Augen auf und führte eine Hand zum Mund. Sie stöhnte leise. »Doch nicht die Wahnsinnsepidemie ... doch nicht auch dort überall?«

»Ja.« Es klang trocken und endgültig.

Sie schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie mir damit sagen?«

»Daß an all dem das Musikron schuld sein kann.«

»O nein!«

»Vielleicht habe ich unrecht. Aber hören Sie, wie es sein könnte: Amanti war ein Genie, das am Rande des Wahnsinns arbeitete. Er erlitt einen Zusammenbruch. Dann half er Pete, die Maschine zu bauen. Es ist möglich, daß die Maschine die Gedankenwellenmuster des Operateurs aufnimmt und sie als Impulse abgibt. Das Musikron verwandelt Gedanken in Energie, nämlich in akustische. Es ist also denkbar, daß sie einen störenden Impuls direkt ins Unterbewußtsein schickt.« Er benetzte sich mit der Zunge die Lippen. »Wußten Sie, daß ich ihre Stimme auch dann hörte, wenn ich mir die Ohren zuhielt, Sie auch mit geschlossenen Augen sah? Erinnern Sie sich an meinen Alptraum? Mein Nervensystem reagiert auf einen subjektiven Impuls.«

»Wirkt es auf alle Menschen so?«

»Wahrscheinlich nicht. Wenn man sich nicht wie ich seit Jahren in der Ausstrahlung einer ähnlichen Maschine befunden hat, so gelangen die Impulse nicht über die Wahrnehmungsschwelle und werden als unglaubhaft unterdrückt.«

Sie preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht, wie dieses Kauderwelsch beweist, daß das Musikron die Epidemien hervorrief.«

»Vielleicht ist es nicht so. Aber für mich stellt es die plausibelste Erklärung dar. Deshalb bitte ich Sie um einen Gefallen. Könnten Sie mir die Schaltpläne des Musikrons beschaffen? Anhand derer kann ich feststellen, was es eigentlich tut. Wissen Sie, ob Pete solche Pläne besitzt?«

»Im Musikron befindet sich ein dickes Heft. Ich glaube, es handelt sich um Schaltpläne.«

»Könnten Sie sie mir verschaffen?«

»Vielleicht. Aber nicht heute ... und ich würde es nicht wagen, Pete zu fragen.«

»Warum nicht heute?«

»Pete schläft mit dem Schlüssel zum Musikron. Wenn es nicht verwendet wird, hält er es verschlossen, damit niemand in den Stromkreis geraten kann. Es ist nämlich die ganze Zeit eingeschaltet, weil es sonst so lange braucht, um warm zu werden. Hat mit Kristallen oder Energiepotential zu tun.«

»Wo wohnt Pete?«

»Es gibt einige Zimmer da unten.«

Er wandte sich ab, tat ein paar tiefe Atemzüge in der feuchten Luft, die nach Salz schmeckte, und sah sie dann wieder an.

Colleen zitterte. »Ich weiß, daß es nicht am Musikron liegt. Ich ... sie ...« Sie begann zu weinen.

Er trat näher an sie heran und legte seinen Arm um ihre Schulter. Er fühlte, wie sie zitterte. Sie lehnte sich an ihn, und das Beben hörte auf.

»Ich werde diese Pläne beschaffen. Dann können Sie sich davon überzeugen, daß es nicht am Musikron liegt.«

»Colleen ...« Er drückte sie fester und spürte ein warmes Gefühl in sich aufsteigen.

Sie schmiegte sich an ihn. »Ja?«

Er beugte sich zu ihr hinab. Ihre Lippen waren warm und weich. Sie klammerte sich an ihn. Dann nahm sie ihren Kopf zurück, blieb aber in seinen Armen.

»Es ist unrecht.«

Wieder beugte er sich hinab, und sie kam ihm auf halbem Wege entgegen. Es war ein sanfter Kuß.

Sie wandte ihren Kopf zur Bucht. »Es kann nicht so rasch kommen«, flüsterte sie. »So rasch und ohne Warnung.«

Er näherte sein Gesicht ihrem Haar und atmete ein. »Was?«

»Das Gefühl, als käme man heim.«

Er schluckte. »Mein Liebling.«

Wieder fanden sich ihre Lippen. Sie befreite sich aus seiner Umarmung und legte eine Hand auf seine Wange. »Ich muß gehen.«

»Wann sehe ich dich?«

»Morgen. Ich werde Pete sagen, ich müsse Besorgungen machen.«

»Wo?«

»Hast du ein Labor?«

»In dem Haus, in dem ich wohne. Chalmers Place auf der anderen Seite des Sees. Es steht im Telefonbuch.«

»Ich komme, sobald ich die Pläne habe.«

Wieder küßten sie einander.

»Ich muß wirklich gehen.«

Er hielt sie fest.

»Wirklich.« Sie löste sich aus der Umarmung. »Gute Nacht«  sie zögerte  »Eric.« Sie verschwand im Schatten.

Er hörte das Surren des Aufzugs, lehnte sich gegen die Betonbrüstung und machte einige tiefe Atemzüge, um sich zu beruhigen.



*



Im Innern des Musikrons: ein schmächtiger Mann mit einem verkniffenen Gesicht. Haß. Er denkt: Das war vielleicht eine rührende Liebesszene! Pause. Der Doktor möchte etwas zum Lesen? Verzerrtes Lächeln. Ich werde es ihm verschaffen. Er soll eine Beschäftigung haben, nachdem wir abgereist sind.



Ehe er zu Bett ging, schickte er Mrs. Bertz, seiner Sekretärin, ein Transgramm, in dem er sie beauftragte, alle Verabredungen für den folgenden Tag abzusagen. Er konnte nicht einschlafen und praktizierte Yoga-Atmung. Seine Sinne blieben angespannt. Er schlüpfte aus dem Bett, zog sich den Morgenmantel und Sandalen an. Er blickte auf die Uhr. 2:05, Samstag. 15. Mai 1999. Er dachte: Vor fünfundzwanzig Stunden  ein Alptraum. Jetzt  ich weiß es nicht. Er lächelte. Doch, ich weiß es  ich bin verliebt. Ich fühle mich wie ein Jüngling.

Er holte tief Atem. Ich bin verliebt. Er schloß die Augen und dachte an Colleen. Eric, wenn du das Geheimnis der Wahnsinnsseuche lösen kannst, dann gehört die Welt dir. Die Gedanken machten einen Sprung. Ich bin auf dem Weg zum Größenwahn. Plötzlich überlegte er: Was ist, wenn Pete mit dem Musikron aus Seattle verschwindet?

Er schnippte mit den Fingern, trat ans Visifon und rief ein Reisebüro an, das die ganze Nacht offen hatte. Für eine besondere Gebühr stimmte eine Angestellte seinem Wunsch zu, ihm bestimmte Informationen zu verschaffen. Er gab ihr seine Kontonummer, unterbrach die Verbindung und trat an das Fach mit den Mikrofilmen neben seinem Bett. Er fuhr mit dem Finger das Inhaltsverzeichnis entlang, bis er auf den gesuchten Titel stieß: »Die Bedeutung enzephalographischer Wellenformen. Eine Studie der neun Gehirnwellen von Dr. Carlos Amanti.« Er schob den Selektor vor die Kassette, schaltete den Schirm über dem Fach ein und begab sich mit dem Fernbedienungsgerät wieder zu Bett.

Auf dem Schirm erschien die erste Seite, und die Zimmerbeleuchtung wurde automatisch gedämpft. Er las:

»Es gibt eine ganze Skala von Vibrationsimpulsen, die das Gehörbereich des Menschen umfassen und auch darüber hinausgehen, und die Furchtempfindungen verschiedenen Grades hervorrufen. Bestimmte Vibrationsimpulse, die man unter dem Begriff Geräusche zusammenfassen kann, berühren die Extreme der menschlichen Wahrnehmungsmöglichkeiten. Man kann sagen, daß jedes Gefühl die Reaktion auf Stimulation durch harmonische Bewegung, durch Schwingungen ist.

Viele Forscher haben Gefühle mit charakteristischen Gehirnwellen verknüpft: Carters Arbeit an Zeta-Wellen und Liebe; Reymanns Verknüpfung von Pi-Wellen und abstraktem Denken; Poulsons Theta-Wellen und die Sorge, um nur einige wenige aufzuzählen.

Der Zweck meiner Arbeit besteht darin, diese charakteristischen Reaktionen zu verfolgen und ...«

Eric hatte aufgrund der vorgeschrittenen Stunde erwartet, von Müdigkeit übermannt zu werden, doch machte ihn das Lesen noch angespannter. Obwohl er den Text schon oft gelesen hatte, stimulierten ihn die Worte immer aufs neue. Er erinnerte sich an eine Stelle am Ende des Buches und ließ den Film im Schnellauf abspulen. Als er zu der Stelle kam, hielt er ihn an und las: »Während ich mit mehreren geistesgestörten Patienten mit der Telesonde arbeitete, entdeckte ich, daß die Atmosphäre stark emotionell geladen war. Andere, die mit meiner Arbeit nicht vertraut sind, haben dieselbe Erfahrung gemacht. Dies weist darauf hin, daß die charakteristischen Emanationen eines gestörten Geistes in Menschen Reaktionen hervorrufen können, die sich im unabgeschirmten Feld der Telesonde befinden. Sonderbarerweise tritt die Störung erst Minuten oder selbst Stunden danach ein, das heißt, nachdem die Untersuchung beendet wurde.«

Entschlossen schaltete Eric den Projektor ab und zog sich an. Die Uhr zeigte 3:28, Samstag, 15. Mai 1999. In seinem ganzen Leben hatte er sich nicht so wach gefühlt. Er eilte in sein Labor im Keller hinunter, indem er immer zwei Stufen auf einmal nahm, schaltete alle Lichter ein und rollte die Telesonde in die Mitte des Raumes.

Das Problem der Epidemie ist zu dringend, als daß ich Zeit mit Schlafen verschwenden kann.

Er betrachtete seine Telesonde, eine offene Ansammlung von Röhren und Drähten auf einem tragenden Gestell mit einem Lehnsessel in der Mitte und einer Metallhaube direkt darüber. Er dachte: Das Musikron ist zur Lautwiedergabe konstruiert. Das bedeutet einen sekundären Resonanzkreis irgendeiner Art.

Aus einem Fach unter der Arbeitsbank holte er ein Tonbandgerät, das er nicht mehr benützte, und baute den Wiedergabeteil aus. Er nahm die Schaltpläne des Geräts zur Hand und zeichnete die nötigen Änderungen ein. Dann legte er sich die Teile zurecht und begann zu schneiden und löten. Nach zwei Stunden war er fertig.

Danach baute er aus der Telesonde die Aufnahmeeinheit als Ganzes aus, rollte das Gerät zur Werkbank und verband die Wiedergabeeinheit mit dem Gerät, während er sorgfältige Berechnungen anstellte und andauernd mit dem skizzierten Schaltplan verglich. Immer wieder testete er die einzelnen elektronischen Einheiten, bis er zuletzt endlich nach dem Augenmaß Widerstände einbaute, um die Impedanz auszubalancieren.

Nach über einer Stunde trat er zurück und betrachtete die Maschine. Er dachte: Das Ding muß ja stark zu oszillieren beginnen. Wie dämpft er die Schwingungen? Nun, wir wollen sehen, was es kann.

Die Wanduhr über der Werkbank zeigte 6:45. Eric atmete tief und schaltete ein. Im Aufnahmekreis glühte ein Draht auf, und eine Sicherung brannte durch. Eric schaltete ab, nahm ein Voltmeter und trat an die Maschine. Er konnte keinen Fehler finden. Dann betrachtete er wieder die Schaltpläne.

»Wenn ich nur einen Blick auf das Musikron werden könnte!«

Er betrachtete die Maschine. »Ein Resonanzkreis, was sonst?« Er versuchte, sich das Zusammenspiel der Komponenten zu vergegenwärtigen, sich in die Maschine zu versetzen.

»Es fehlt etwas, und ich habe das Gefühl, daß ich es bereits kenne, daß ich davon gehört habe! Ich muß einfach die Zeichnungen des Musikrons sehen.«

Er verließ das Labor und ging die Stufen zur Küche hoch. Aus einem Schrank nahm er eine Kaffeekapsel und legte sie neben den Ausguß. Da läutete das Visifon. Es war die Angestellte vom Reisebüro. Eric nahm ihren Bericht auf, dankte ihr und unterbrach die Verbindung. Er führte eine Reihe von Subtraktionen durch, sah auf.

»Eine Verzögerung von achtundzwanzig Stunden«, dachte er. »Überall. Das kann kein Zufall mehr sein.«

Kurzzeitig wurde er von einem Schwindelgefühl befallen, dem Müdigkeit folgte. »Ich lege mich lieber hin und mache weiter, wenn ich ausgeruht bin.«

Er ging ins Schlafzimmer, setzte sich an den Bettrand und schlüpfte aus den Sandalen. Er legte sich nieder, zu müde, um sich zu entkleiden. Aber der Schlaf kam nicht. Er öffnete die Augen und sah auf die Uhr: 7:00. Er seufzte, schloß die Augen und döste. Irgend etwas ließ ihm keine Ruhe. Wieder blickte er auf die Uhr. Es war neun Uhr fünfzig. Aber ich habe gar nicht gemerkt, daß die Zeit verging. Ich muß geschlafen haben. Er schloß die Augen. Seine Sinne stumpften ab, seine Gedanken begannen zu wandern.

Er dachte: Ich hoffe, er hat mich nicht weggehen sehen.

Er riß die Augen auf und sah für einen Augenblick den Eingang einer Rohrbahnstation auf der Decke über seinem Kopf. Er schüttelte den Kopf.

»Was für ein verrückter Gedanke. Woher kam er nur?« fragte er sich. »Ich habe zu viel gearbeitet.«

Er drehte sich auf die Seite, versank wieder in den Dämmerzustand und schloß die Augen. Im selben Augenblick hatte er das Gefühl, sich in einem Gewirr von Drähten zu befinden. Ein so starkes Haßgefühl durchströmte ihn, daß er von Panik befallen wurde, weil er es weder erklären noch es gegen jemanden richten konnte. Er biß die Zähne zusammen, schüttelte den Kopf und öffnete die Augen. Das Gefühl verschwand und ließ nur Schwäche zurück. Er schloß die Augen. Der Geruch von Gardenien war in seinem Geist. Er riß die Augen auf, setzte sich im Bett auf und stützte den Kopf in die Hände.

Olfaktorische Stimulation, optische Stimulation, akustische Stimulation ... Reaktionen fast im gesamten Wahrnehmungsbereich. Das hatte etwas zu bedeuten. Aber was? Er schüttelte den Kopf und sah auf die Uhr: 10:10.



Außerhalb von Karatschi hockt ein Hindu-Heiliger im Staub neben einer uralten Straße. An ihm vorbei fährt eine Karawane von Lastwagen des Roten Kreuzes, die ausgewählte Kranke der Epidemie zum Flugfeld im Indusdelta transportieren. Morgen werden sie in einer neuen Klinik in Wien studiert werden. Die Motoren der Fahrzeuge dröhnen, der Boden bebt. Der alte Mann malt mit dem Finger ein heiliges Zeichen in den Staub. Der Fahrtwind eines vorbeirollenden Autos verändert das Zeichen des Brahmaputra. Der Heilige schüttelt traurig den Kopf.



Die Glocke an der Eingangstür läutete, als jemand draußen auf den Fußabstreifer stieg. Er schaltete die Außenkamera ein, und auf dem Hauptbildschirm des Schlafzimmers erschien Colleens Gesicht. Er drückte den Türöffner, verfehlte ihn, drückte nochmals. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, schloß den Overall an der Brust und ging in die Halle.

Colleen wirkte klein und verloren. Als er sie sah, wurde ihm warm ums Herz. Er dachte: Mein lieber Junge, bereits nach einem Tag steckst du schon so tief drin!

»Eric«, sagte sie.

Ihr Körper war weich und warm in seinen Armen. Ihr Haar duftete. »Ich habe dich vermißt«, sagte er.

Sie machte sich los und sah zu ihm auf. »Hast du von mir geträumt?«

Er küßte sie. »Nur einen normalen Traum.«

»Doktor!« Sie lächelte und schlüpfte aus ihrem pelzgefütterten Cape. Aus einer Innentasche zog sie ein blaues Heft. »Hier sind die Pläne. Pete schöpfte nicht den geringsten Verdacht.«

Plötzlich taumelte sie gegen ihn und packte ihn keuchend am Arm.

Er stützte sie erschreckt. »Was ist los, Liebling?«

Sie schüttelte den Kopf und machte tiefe, bebende Atemzüge. »Es ist nichts  nur ein wenig Kopfweh.«

»Was heißt, nur ein wenig Kopfweh!« Er berührte mit dem Handrücken ihre Stirn. Die Haut war fiebrig heiß. »Fühlst du dich nicht wohl!«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht schon vorüber.«

»Mir gefällt dies nicht. Hast du gegessen?«

Etwas ruhiger geworden, sah sie zu ihm auf. »Nein. Aber ich frühstücke selten ... die Linie.«

»Unsinn! Du kommst jetzt herein und ißt etwas Obst!«

Sie lächelte ihn an. »Ja, Herr Doktor  Liebling.«



Der Widerschein von den Metallflächen im Innern verlieh Petes Gesicht ein dämonisches Aussehen. Seine Hand ruhte auf einem Schalter des Musikrons. Colleen, ich wünschte, ich könnte deine Gedanken kontrollieren, könnte dir sagen, was du tun sollst. Jedesmal, wenn ich es versuche, bekommst du Kopfschmerzen. Ich wünschte, ich wüßte, wie diese Maschine wirklich funktioniert.



Die Unordnung in Erics Labor war Zeuge seiner nächtlichen Aktivität. Eric half Colleen auf einen Hocker am Ende der Werkbank und schlug das mitgebrachte Heft auf. Sie warf einen Blick auf die Seiten.

»Was bedeuten diese lustigen Schnörkel?«

Er lächelte. »Das sind Skizzen von Stromkreisen.« Er studierte die Schaltungen. Nach einer Weile runzelte er die Stirn. »Das kann nicht stimmen.« Er nahm Bleistift und Papier und stellte Berechnungen an.

»Was ist los?«

»Es stimmt nicht.«

»Was meist du damit?«

»Die Pläne stimmen nicht mit dem überein, was die Maschine tun soll.«

»Bist du sicher?«

»Ich kenne Dr. Amantis Arbeiten. Das ist nicht sein Stil.« Er begann, in dem Heft zu blättern. Eine Seite fiel heraus. Er betrachtete den Rücken. Die Seiten des Heftes waren mit einem Rasiermesser herausgeschnitten und durch neue Blätter ersetzt worden. Es war geschickt gemacht, und wenn die Seite nicht herausgefallen wäre, hätte er es wahrscheinlich nicht bemerkt. »Du sagtest, du wärest leicht an die Pläne herangekommen. Wo befanden sie sich?«

»Sie lagen auf dem Musikron.«

Er sah sie nachdenklich an.

»Was ist los?«

In ihren Augen war nur Aufrichtigkeit.

»Das möchte ich auch gern wissen.« Er wies auf das Heft. »Wenn ich die Maschine danach konstruiert hätte, ginge ich in Rauch auf, sobald ich sie einschaltete. Es gibt nur eine Erklärung: Pete ist uns auf die Schliche gekommen.«

»Aber wie?«

»Das ist es eben, was ich wissen will. Vielleicht hat er vorausgesehen, daß du mir die Pläne verschaffen würdest. Vielleicht hat der Laufbursche ...«

»Tommy? Aber er ist so ein netter, junger Mann.«

»Hm. Er würde seine Mutter verkaufen, wenn der Preis hoch genug wäre. Er könnte uns gestern belauscht haben.«

»Ich kann es nicht glauben.« Sie schüttelte den Kopf.



Im Netzwerk des Musikrons knirschte Pete mit den Zähnen. Hasse ihn! Hasse ihn! dachte er mit aller Macht. Und er sah, daß er keinen Erfolg hatte. Mit einer wilden Bewegung riß er sich die Metallhaube vom Kopf und stolperte aus dem Musikron. Du sollst sie nicht haben! Wenn du einen Kampf mit schmutzigen Mitteln willst, so kann ich dir einen bieten!



Colleen fragte: »Gibt es keine andere Erklärung?«

»Weißt du eine?«

Sie wollte eben vom Hocker gleiten, als sie zögerte, gegen ihn taumelte und den Kopf gegen seine Brust lehnte. »Mein Kopf  mein Kopf ...« Sie wurde schlaff in seinen Armen. Er schüttelte sie, sie erholte sich langsam und machte tiefe Atemzüge. Sie erhob sich. »Ich danke dir.«

In einer Ecke des Labors befand sich ein Liegestuhl. Zu diesem führte er sie und legte sie vorsichtig darauf. »Du kommst sofort in ein Spital und wirst vollständig untersucht! Die Sache gefällt mir nicht.«

»Es sind bloß Kopfschmerzen.«

»Eigenartige Kopfschmerzen.«

»Ich gehe in kein Spital.«

»Keine Widerrede. Ich melde dich gleich an.«

»Eric, ich tu es nicht!« Sie richtete sich auf. »Ich habe für mein ganzes Leben genug von Ärzten.« Sie zögerte und sah zu ihm hoch. »Ich habe alle Tests durchgemacht. Mir fehlt nichts. Außer den Kopfschmerzen bin ich gesund.« Sie lächelte. »Und für die bin ich ja beim richtigen Doktor gelandet.«

Sie ließ sich zurücksinken und schloß die Augen. Eric zog sich einen Stuhl heran und setzte sich nieder. Er hielt ihre Hand, und sie schien in einen leichten Schlaf zu fallen. Sie atmete gleichmäßig. Minuten vergingen.

Wenn die Telesonde nicht praktisch zerlegt wäre, könnte ich sie testen.

Sie bewegte sich und öffnete die Augen.

»Es liegt am Musikron«, sagte er und nahm sie am Arm. »Hast du jemals solche Kopfschmerzen gehabt, bevor du mit dem Ding gearbeitet hast?«

»Ja, ich hatte Kopfschmerzen, aber ... so arg waren sie nie.« Es schüttelte sie. »In der Nacht hatte ich schreckliche Träume. Ich träumte von all diesen Menschen, die verrückt wurden. Dazwischen wachte ich andauernd auf. Ich wollte schon zu Pete gehen, und mit ihm über alles sprechen.« Sie verbarg das Gesicht in den Händen. »Wie kannst du sicher sein, daß es das Musikron ist? Du kannst nicht sicher sein. Ich glaube es einfach nicht!«

Eric erhob sich, trat an die Werkbank und grub unter einer Menge elektronischer Geräte nach einem Notizblock. Er kam zurück und warf ihr den Block in den Schoß. »Da hast du den Beweis.«

Sie sah ihn an, ohne ihn aufzunehmen. »Was ist das?«

»Es sind einige Daten über eure Reisen. Ich ließ von einem Reisebüro eure Abflugzeiten feststellen. Zwischen dem Zeitpunkt, da Pete wahrscheinlich das Musikron abschaltete, und dem Moment, an dem die Hölle losbrach, liegt jeweils eine Spanne von achtundzwanzig Stunden. Ist das nicht zuviel des Zufalls?«

»Ich weiß, daß es nicht wahr ist.« Ihre Lippen wurden schmal. »Ich frage mich, wieso ich auch nur daran denken konnte, daß du vielleicht recht hast.« Sie sah kalt zu ihm auf. »Es kann nicht wahr sein, denn es würde bedeuten, daß Pete das alles geplant hat. Und dazu ist er nicht imstande. Er ist nett und rücksichtsvoll.«

Er wollte sie am Arm fassen. »Aber Colleen, ich dachte ...«

»Rühr mich nicht an! Es ist mir egal, was du dachtest, oder was ich dachte. Ich denke, du hast deine psychologischen Fertigkeiten benützt, um zu versuchen, mich von Pete zu gewinnen.«

Er schüttelte den Kopf und versuchte wieder, sie am Arm zu nehmen.

Sie wich zurück. »Nein! Ich möchte denken, und das kann ich nicht, wenn  wenn du mich berührst.« Sie starrte ihn an. »Ich glaube, du bist bloß auf Pete eifersüchtig.«

»Das ist nicht ...«

Eine Bewegung an der Labortür ließ Eric herumfahren. Pete stand darin, auf seinen Stock gestützt.

Eric dachte: Wie ist er dort hingekommen? Ich habe nichts gehört. Wie lange hat er dort gestanden? Er stand auf.

Pete trat vor. »Sie vergaßen, die Tür zu verriegeln, Doktor.« Er sah zu Colleen. »Und ich auch.« Mit klapperndem Stock hinkte er herein. »Du hast etwas über Eifersucht gesagt.« Und nach einer Pause: »Ich weiß, was Eifersucht ist.«

»Pete!« Colleen starrte ihn an, wandte sich an Eric: »Eric, ich ...« Sie hob die Schultern.

Pete stützte beide Hände auf den Stock und sah zu Eric hoch. »Sie wollten mir nichts lassen, wie? Nicht die Frau, die ich liebe, und auch nicht das Musikron. Sie wollten mir sogar die Epidemie in die Schuhe schieben.«

Eric bückte sich nach dem Notizblock. Er überreichte ihn Pete, der ihn betrachtete. »Der Beweis steht da drinnen. Zwischen dem Zeitpunkt Ihrer Abreise und dem Ausbruch des Wahnsinns liegen achtundzwanzig Stunden. Sie wissen bereits, daß die Epidemie Ihnen um die Welt folgt. Es gibt keine Ausnahme. Ich habe mich davon überzeugt.«

Pete erbleichte. »Zufall. Zahlen können lügen. Ich bin kein Ungeheuer.«

Colleen wandte sich Eric zu, dann sah sie wieder Pete an. »Genau das, was ich ihm auch gesagt habe, Pete.«

»Niemand klagt Sie an, ein Ungeheuer zu sein, Pete  noch nicht. Sie könnten der Retter sein. Das Wissen, das hinter dem Musikron steckt, könnte praktisch den Wahnsinn ausrotten. Es ist eine Verbindung mit dem Unterbewußtsein. Mit der richtigen Abschirmung ...«

»Unsinn! Sie versuchen bloß, an das Musikron heranzukommen, um berühmt zu werden.« Er sah zu Colleen. »Und Sie haben sie eingewickelt, damit sie Ihnen behilflich ist.« Er lächelte höhnisch. »Es ist nicht das erste Mal, daß mich eine Frau hintergeht. Schätze, ich hätte Psychiater werden sollen.«

Colleen schüttelte den Kopf. »Pete, du darfst nicht so sprechen.«

»Ha ...! Wie soll ich denn sonst sprechen? Du warst ein Niemand, sangst mit einem Dutzend anderer in einem Hula-Chor, und ich machte dich zu einem Weltstar. Und was tut mein Schützling ...?« Er wandte sich ab und stützte sich schwer auf den Stock. »Sie können sie haben, Doktor. Sie paßt zu Ihnen.«

Eric streckte eine Hand aus, zog sie wieder zurück. »Pete! Sie dürfen sich von Ihrem Körper nicht die Vernunft verbiegen lassen! Es tut nichts zur Sache, wie wir zu Colleen stehen. Wir müssen daran denken, was das Musikron mit den Menschen anstellt! Denken Sie an all das Unheil  das Sterben  den Schmerz ...«

»Menschen!« Pete spie das Wort förmlich hervor.

Eric trat einen Schritt an ihn heran. »Hören Sie damit auf! Sie wissen, daß ich recht habe. Ihnen kann vollste Anerkennung zuteil werden. Sie können ...«

»Versuchen sie nicht, mich herumzukriegen, Doc. Das haben bereits Experten versucht. Sie und Ihre großen Worte! Sie wollen nur Eindruck auf sie da machen. Ich habe Ihnen bereits gesagt, Sie können sie haben, daß ich sie nicht brauche.«

»Pete! Sie ...«

»Passen Sie auf, Doc; Sie verlieren die Beherrschung!«

»Wer würde das bei einem solchen Starrsinn nicht tun?«

»Es ist also Starrsinn, wenn man sich gegen einen Dieb wehrt, was?« Pete spuckte auf den Boden, wandte sich zur Tür um, stolperte über den Stock und fiel hin.

Colleen eilte an seine Seite. »Pete! Hast du dich verletzt?«

Er stieß sie von sich. »Ich kann mich selbst um mich kümmern!« Er zog sich am Stock hoch und kam auf die Beine.

»Pete, bitte ...«

Eric sah es feucht in Petes Augen schimmern. »Pete, wir wollen dieses Problem gemeinsam lösen.«

»Es ist bereits gelöst, Doc.« Er hinkte hinaus.

Colleen zögerte. »Ich muß mit ihm gehen. Ich kann ihn so nicht allein gehen lassen. Man weiß nicht, wozu er fähig ist.«

»Aber siehst du denn nicht, was er tut?«

Sie sah ihn mit wütenden Augen an. »Ich weiß, was du getan hast, und es war das Grausamste, was ich je gesehen habe.« Sie drehte sich um und lief hinter Pete her.

Ihre Schritte hallten auf der Treppe, dann schlug die Außentür zu.

Auf dem Boden neben der Telesonde lag der Deckel einer Schachtel. Eric versetzte ihm einen Tritt, so daß er quer durch den Raum flog.

»Unvernünftig ... neurotisch ... verantwortungslos ... unentschlossen ...«

Er hielt inne. In seiner Brust machte sich Leere breit. Er betrachtete die Telesonde. »Manchmal sind die Frauen unberechenbar.« Er trat an die Werkbank, nahm einen Transistor auf, legte ihn wieder zurück, schob einen Haufen Widerstände gegen die Wand. »Ich hätte es wissen müssen.«

Er drehte sich um, machte einen Schritt auf die Tür zu und erstarrte.

Und wenn sie Seattle verlassen?

Je drei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hoch, zur Tür hinaus und blickte sich um. Ein Turbinenauto fuhr mit einem einzelnen Insassen vorbei. Von links her kam eine Frau mit zwei Kindern. Ansonsten war die Straße leer. Aus der Rohrbahnstation kamen drei junge Mädchen. Er wollte schon auf sie zugehen, überlegte es sich dann aber. Nachdem die Wagen in Abständen von fünfzehn Sekunden fuhren, war es wohl zwecklos.

Er kehrte ins Haus zurück.

Ich muß etwas tun, dachte er. Wenn sie verschwinden, erleidet Seattle das Schicksal der anderen Städte. Er setzte sich an das Visifon, wollte schon wählen, zog aber den ausgestreckten Finger wieder zurück.

Wenn ich die Polizei anrufe, wird man Beweise verlangen. Was kann ich ihnen schon außer ein paar Zeitangaben zeigen? Er sah zum Fenster hinaus. Das Musikron! Sie werden sehen ... Wieder streckte er die Hand zur Wählscheibe hin, und wieder überlegte er es sich. Was würden sie sehen? Pete würde einfach sagen, ich versuchte, es ihm zu stehlen.

Er stand auf, ging zum Fenster und blickte über den See.

Ich könnte die Vereinigung anrufen, dachte er.

Er ging in Gedanken die Vorstandsmitglieder der Psychiater-Vereinigung durch. Alle hielten Dr. Eric Ladde für etwas zu erfolgreich für sein Alter. Und dann befaßte er sich auch mit der Telesonde, einer eher lächerlichen Angelegenheit.

Ich werde den Kampf allein ausfechten müssen. Er schlüpfte in einen schwarzen Umhang und machte sich auf den Weg zum Gweduc.



Ein kalter Wind setzte weiße Schaumkronen auf die Wellen in der Bucht, wehte Wasserschleier auf die Strandpromenade. Eric betrat den Aufzug und fuhr in das Lokal hinab. Es herrschte Mittagsbetrieb. Das Mädchen am Empfangstisch sah auf.

»Sind Sie allein, Doktor?«

»Ich suche Miß Lanai.«

»Sie müßten ihnen draußen begegnet sein. Sie und Mr. Serantis gingen gerade aus.«

»Wissen Sie, wohin?«

»Leider nicht. Vielleicht kommen Sie heute abend wieder?«

Eric fuhr wieder zur Straße hinauf. Er war leicht beunruhigt. Als er den Aufzug verließ, sah er, wie sich ein Lastwagen vom Lastenaufzug entfernte. Einer plötzlichen Vermutung folgend, rannte er hin. Der Aufzug war bereits auf dem Weg nach unten.

»He!«

Das Surren hörte auf, begann wieder. Die Plattform kehrte auf das Straßenniveau zurück. Tommy, der Laufbursche, stand darauf.

»Mehr Glück beim nächsten Mal, Doc.«

»Wo sind sie?«

»Nun ...«

Eric griff in seine Geldtasche, nahm ein Fünfzigdollarstück heraus und hielt es in der Hand.

Tommy sah auf die Münze. »Ich hörte, wie Pete das Bellingham-Flugfeld anrief, um Plätze nach London zu bestellen.«

Erics Magen wurde wie Stein. Er atmete rasch und flach und sah um sich. »Nur achtundzwanzig Stunden ...«

»Mehr weiß ich nicht, Doc.«

Er blickte dem Laufburschen abschätzend in die Augen.

Tommy schüttelte den Kopf. »Schauen Sie mich nicht so an!« Er schüttelte sich. »Dieser Pete war mir unheimlich. Er starrte einen immer so sonderbar an; saß den ganzen Tag in dieser Maschine, und man hörte keinen Laut.« Wieder schüttelte er sich. »Ich bin froh, daß er abgehauen ist.«

Eric gab ihm die Münze. »Das wird sich ändern.«

Tommy trat zurück in den Aufzug. »Tut mir leid, daß es mit der Puppe nicht geklappt hat, Doc.«

»Warte!«

»Ja?«

»Hat mir Miß Lanai nicht etwas hinterlassen?«

Unbewußt machte Tommy eine kaum sichtbare Bewegung gegen die Innentaschen seines Overalls zu. Erics geschulter Blick nahm das leichte Zucken wahr. Er trat an Tommy heran und packte ihn am Arm.

»Gib es mir!«

»Moment mal, Doc.«

»Her damit!«

»Doc, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

Eric trat ganz nahe an den Laufburschen heran. »Weißt du, was mit Los Angeles, mit Lawton, mit Portland und den anderen Städten geschah, die von der Seuche befallen wurden?«

Die Augen des Jungen weiteten sich. »Doc, ich ...«

»Gib es mir!«

Tommy faßte mit der freien Hand in seinen Overall, zog ein dickes Kuvert daraus hervor und gab es Eric.

Eric ließ den Arm des Jungen los. Auf dem Umschlag stand: »Das wird Dir beweisen, daß Du Dich in Pete getäuscht hast. Colleen.«

»Das wolltest du behalten?« fragte Eric.

Tommy hob die Oberlippe. »Das sieht doch jeder, daß es sich um die Pläne für das Musikron handelt, Doc. Das Ding ist wertvoll.«

»Du weißt gar nicht, wie wertvoll sie sind.« Eric sah auf. »Sie fuhren zum Bellingham-Flugplatz?«

»Ja.«



Einundzwanzig Minuten später verließ Eric die Rohrbahnstation auf dem Flugplatz. Er drängte sich durch die Menschenmenge zum Kartenschalter.

»Der nächste Flug nach London?«

Das Mädchen hinter der Glasscheibe warf einen Blick auf den Bildschirm neben sich. »Morgen um zwölf Uhr fünfzig, Sir. Sie haben gerade einen verpaßt.«

»Aber das sind vierundzwanzig Stunden!«

»Sie würden um sechzehn Uhr fünfzig in London ankommen.« Sie lächelte. »Nur ein wenig verspätet für den Tee.« Sie warf einen Blick auf sein Ärzteabzeichen.

Eric klammerte sich am Pult fest und beugte sich vor. »Das sind neunundzwanzig Stunden  eine Stunde zu viel.« Dann fragte er: »Gibt es eine Möglichkeit, mit jemandem im Flugzeug nach London zu sprechen?«

»Handelt es sich um eine persönliche Angelegenheit, Doktor?«

»Es handelt sich um einen Notfall.«

»Darf ich fragen, worum es geht?«

Er dachte nach und betrachtete das Mädchen. Auch hier dasselbe Problem  niemand würde mir Glauben schenken.

Er sagte: »Lassen wir es lieber. Wo ist das nächste Visifon? Ich werde ihr eine Nachricht nach London schicken.«

»Dort im Gang rechts von Ihnen.« Das Mädchen wandte sich wieder ihrer Tätigkeit zu.



Auf der Fahrt zurück öffnete er den Umschlag und untersuchte den Inhalt. Es gab keinen Zweifel daran, daß es sich um die Seiten handelte, die Pete aus dem Heft mit den Schaltplänen für das Musikron herausgeschnitten hatte. Eric erkannte Dr. Amantis charakteristischen Handstil.

Auf der Wanduhr im Labor war es vierzehn Uhr zehn, als Eric die Lichter aufdrehte. Von seinem Notizblock riß er ein Blatt herab und schrieb mit einen Fettstift darauf:

STUNDE NULL: Sonntag, 16. Mai, 16:00 Uhr.

Er befestigte das Papier an der Wand über der Werkbank und breitete die Schaltskizzen aus dem Umschlag aus.

Serienmodulation, dachte er. Viertelwellen. Er fuhr mit einem Schreiber die Seite entlang, wandte sich der nächsten Seite zu. Multiple Phasenumkehrung. Das nächste Blatt. Der Schreiber blieb auf halbem Wege stehen. Er folgte einem Stromkreis. Eric studierte wieder die erste Seite. Ein degenerativer Kreisprozeß. Er schüttelte den Kopf. Das ist unmöglich! Das ergäbe bloß eine Reihe von verrückten Oberschwingungen. Er arbeitete sich durch alle Diagramme und Schaltskizzen. Die beiden letzten Seiten las er zweimal. Dann begann er von neuem. Im ganzen ging er die Pläne viermal durch. Er schüttelte den Kopf. Was war das?

Er verstand die meisten Skizzen und war über die Einfachheit der Ideen erstaunt. Die letzten zehn Seiten jedoch ... Sie beschrieben eine Reihe von Schaltteilen, die ihn schwach an einen Dualfrequenzkalibrator mit hoher Schwingungszahl erinnerte. »10 000 KHz« war am Rande vermerkt. Aber es bestanden gewisse Unterschiede, die er nicht verstand. So fand er zum Beispiel ein Zeichen für eine untere Grenze.

Die Oberschwingungen verändern sich andauernd, dachte er. Aber es kann sich um keine zufälligen Variationen handeln. Sie müssen irgendwie kontrolliert werden.

Am Ende der letzten Seite befand sich eine Notiz: »Wichtig! Es sind nur folgende Röhren zu verwenden: C6-mini, C7, C8-dual, 4ufd.«

Solche Röhren stellt man seit fünfzig Jahren nicht mehr her. Wodurch kann ich sie ersetzen?

Er studierte die Schaltung.

Ich habe keine Chance, das Ding rechtzeitig fertigzustellen. Und wenn es mir gelingen sollte  was dann? Er fuhr sich über die Stirn. Warum erinnert es mich an einen Kristalloszillator? Er sah auf die Uhr. Es waren zwei Stunden vergangen. Ich verschwende zuviel Zeit damit, herauszufinden, was es ist. Er kaute an der Oberlippe und starrte auf den Sekundenzeiger der Uhr. Plötzlich überlief es ihn kalt. Die Geschäfte schlossen, und morgen ist Sonntag!

Er trat zum Visifon und rief ein Geschäft nach dem anderen an, ohne Erfolg zu haben. Beim fünften Anruf schlug der Angestellte vor, eine Ersatzschaltung mit Transistoren zu verwenden.

»Montag früh haben Sie die Teile«, sagte er.

»Aber ich brauche sie heute!«

»Es tut mir leid, Sir. Sie befinden sich im Lager, und das ist am Samstagnachmittag geschlossen.«

»Ich bezahle für diese Teile hundert Dollar über dem Katalogpreis.«

»Es tut mir leid, Sir. Ich habe keine Befugnis.«

»Zweihundert.«

»Aber ...«

»Dreihundert.«

Der Verkäufer zögerte. Eric sah, wie er überlegte. Dreihundert Dollar waren wahrscheinlich sein Wochenlohn.

»Ich werde sie nach Dienstschluß selbst besorgen«, sagte er. »Was brauchen Sie noch?«

Eric ging die Schaltpläne durch und las die benötigten Teile von den Listen auf jeder Seite ab. »Sie bekommen hundert Dollar extra, wenn Sie vor sieben Uhr hier sind.«

»Ich mache um halb sechs Schluß. Ich werde mein Bestes tun.«

Eric schaltete ab, kehrte an die Bank zurück und begann, die Teile an Hand der Pläne zusammenzubauen, die er vorrätig hatte. Als Grundkonstruktion konnte er die Telesonde verwenden, ohne allzu viele Veränderungen vornehmen zu müssen.

Um fünf Uhr vierzig läutete sein Transgramm-Gerät oben. Eric legte den Lötkolben beiseite, ging hinauf und entnahm dem Apparat den Streifen. Seine Hände zitterten, als er die Sendestation las: London.

Er las: »Versuch nie wieder, mich zu treffen. Wie Du inzwischen wahrscheinlich festgestellt haben wirst, sind Deine Vermutungen völlig unbegründet. Pete und ich heiraten am Montag. Colleen.«

Er setzte sich an den Sender und schickte eine Nachricht an den American Express, die dringend an Colleen Lanai weitergeleitet werden sollte: »Colleen, wenn Du schon nicht an mich denkst, so denke zumindest an eine Stadt voller Menschen. Bring Pete und die Maschine zurück, ehe es zu spät ist. Du kannst nicht so unmenschlich sein.« Er zögerte, ehe er seinen Namen schrieb. Dann tippte er: »Ich liebe Dich. Eric.«

Er dachte: ›Eric, du verdammter Narr. Nachdem sie dir davongelaufen ist.‹

Er ging in die Küche, nahm eine Tablette gegen Müdigkeit, aß eine Pillenmahlzeit und trank eine Tasse Kaffee. Er lehnte sich zurück und wartete auf die Wirkung der Tablette. Sein Kopf wurde klar. Er wusch sich das Gesicht in kaltem Wasser und kehrte ins Labor zurück.

Um sechs Uhr zweiundvierzig läutete die Besucherglocke. Auf dem Bildschirm war der Verkäufer zu sehen, der ein umfangreiches Paket trug. Eric drückte auf den Türöffner und sagte ins Mikrophon: »Die erste Tür links und die Stiegen hinunter.«

Plötzlich bewegte sich die Wand hinter der Bank wellenförmig, und er wurde von Schwindel gepackt. Er biß sich in die Lippen und klammerte sich an die Realität des Schmerzes.

Es ist zu früh. Wahrscheinlich sind es nur meine Nerven. Ich bin zu angespannt.

Auf der Treppe erklangen Schritte.

»Bin ich hier richtig?«

Der Verkäufer war größer, als Eric erwartet hatte. In seine Augen trat etwas wie jugendliche Begeisterung, als er sich im Labor umsah. »Welche Ausstattung!«

Eric schaffte Platz auf der Bank. »Legen Sie die Sachen hierher.« Er sah, daß der Mann schlanke und lange Finger hatte. Er legte das Paket an die angewiesene Stelle, nahm einen Kristalloszillator auf, der daneben lag, und betrachtete ihn.

»Verstehen Sie etwas von Elektronik?« fragte Eric.

Der Mann sah auf und grinste. »W7CGO. Habe seit über zehn Jahren mein Funkgerät.«

Eric strecke die Hand aus. »Mein Name ist Dr. Eric Ladde.«

»Baldwin Platte ... Baldy.« Er fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Baldy. Was halten Sie davon, noch weitere tausend Dollar zu verdienen?«

»Sie scherzen wohl, Doc!«

Eric wandte sich um und betrachtete die Telesonde. »Wenn dieses Ding nicht bis morgen um vier Uhr nachmittags fertig ist, erleidet Seattle das Schicksal von Los Angeles.«

Baldys Augen weiteten sich, und er sah auf die Telesonde. »Die Wahnsinnsepidemie? Wie kann ...«

»Ich habe entdeckt, wodurch sie hervorgerufen wird: durch eine Maschine wie diese. Ich muß eine Kopie davon konstruieren und sie in Betrieb setzen. Sonst ...«

Der Verkäufer sah ihm ernst in die Augen. »Ich habe oben Ihr Namensschild gelesen, Doc, und ich erinnere mich, von Ihnen gehört zu haben.«

»Nun?«

»Wenn Sie sagen, Sie kennen die Ursache für die Epidemie, so glaube ich es Ihnen. Versuchen Sie nur nicht, es mir zu erklären.« Er warf einen Blick auf die Bestandteile auf der Bank und auf die Telesonde. »Sagen Sie mir, was ich tun soll.« Er machte eine Pause. »Und ich hoffe, Sie wissen, wovon Sie sprechen.«

»Ich habe etwas entdeckt, das einfach kein Zufall sein kann. Dazu kommt mein Wissen über die Telesonde.« Er zögerte. »Ja, ich weiß, daß ich recht habe.« Eric nahm ein Fläschchen von der Werkbank, las das Etikett und schüttelte eine Tablette heraus. »Hier, schlucken Sie das! Es wird Sie wachhalten.«

Baldy tat, wie ihm geheißen.

Eric ging die Papiere auf der Bank durch und nahm die erste Seite zur Hand. »Hier haben wir es mit einer komplizierten Viertelwellen-Schaltung zu tun, die mit einem Verstärkerteil gekoppelt ist, der Sie staunen lassen wird.«

Baldy sah Eric über die Schulter. »Scheint mir nicht so schwierig zu sein. Lassen Sie mich daran arbeiten, während Sie sich an kompliziertere Dinge machen.« Er nahm die Skizze und legte sie auf einen leeren Platz auf der Bank. »Was macht die Maschine eigentlich, Doc?«

»Sie erzeugt ein Feld von Impulsen, das direkt auf das Unterbewußtsein des Menschen einwirkt. Das Feld verzerrt ...«

Baldy unterbrach ihn. »Okay, Doc, ich vergaß. Sie sollten mir ja nichts erklären.« Er sah auf und lächelte. »In Soziologie bin ich durchgefallen.« Er wurde ernst. »Ich gehe einfach von der Tatsache aus, daß Sie wissen, was Sie tun. Elektronik verstehe ich  Psychologie nicht.«



Sie arbeiteten schweigend. Nur hin und wieder wechselten sie vereinzelte Fragen. Der Sekundenzeiger der Uhr eilte im Kreis, gefolgt vom Minutenzeiger, und auch der Stundenzeiger rückte weiter.

Um acht Uhr am nächsten Morgen machten sie Frühstücksrast. Die Anordnung der Kristalloszillatoren verwunderte sie immer noch. Große Teile der Skizze bestanden aus abkürzenden Symbolen.

Baldy trug zu einem Teil der Lösung des Problems bei.

»Doc, sollen diese Dinger Laute produzieren?«

Eric betrachtete die Zeichnung. »Was?« Seine Augen weiteten sich. »Natürlich sollen sie Laute produzieren.«

Baldy fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es gibt ein spezielles Sonargerät für die Tiefenmessung bei der U-Boot-Abwehr. Dies hier sieht so ähnlich aus, wenn man von einigen eigenartigen Veränderungen absieht.«

Eric zupfte sich an den Lippen. Seine Augen glänzten. »Das ist es! Deswegen gibt es keinen Kontroll-Stromkreis! Der Operateur stellt die Kontrolle! Sein Geist steuert das Gerät!«

»Wie ist das möglich?«

Eric ignorierte die Frage. »Aber das bedeutet, daß wir die falschen Kristalle haben. Wir haben die Liste der Bestandteile falsch aufgefaßt.« Enttäuscht ließ er die Achseln sinken. »Und wir sind noch nicht einmal zur Hälfte fertig.«

Baldy tippte mit einem Finger auf den Schaltplan. »Doc, ich habe Teile von Sonargeräten daheim. Ich glaube, es sind sechs oder sieben Sonopulsatoren. Sie sind vielleicht verwendbar.«

Eric schaute auf die Uhr: 8:28. Noch sieben und eine halbe Stunde. »Können Sie sich beeilen?«

»Ich rufe meine Frau an. Sie soll sie bringen.«



Mrs. »Baldy« war das weibliche Gegenstück zu ihrem Mann. Sie balancierte eine schwere Holzkiste die Stiegen hinunter.

»Hallo, Liebling. Wo willst du das Zeug haben?«

»Stell es auf den Boden. Doc, das ist Betty.«

»Guten Tag.«

»Hallo, Doc. Im Auto liegt noch mehr. Ich hole es.«

Baldy nahm sie am Arm. »Überlaß das mir. Du sollst keine schweren Lasten tragen  schon gar nicht über Treppen.«

Sie machte sich los. »Arbeite nur weiter. Ich brauche ein wenig Bewegung.«

»Aber ...«

»Nichts aber.« Sie schob ihn von sich.

Er kehrte zögernd zur Bank zurück, indem er seiner Frau nachblickte. An der Tür drehte sie sich um und sah ihn an. »Dafür, daß du die ganze Nacht auf warst, schaust du gut aus, Liebling. Worum geht es eigentlich?«

»Ich erkläre es dir später. Hol jetzt die Sachen.«

Baldy begann in der Kiste zu kramen, die sie gebracht hatte. »Da sind sie schon.« Er hob zwei kleine Plastikschachteln hoch und reichte sie Eric. Dann bückte er sich wieder nach der Kiste.

Zuletzt lagen acht Plastikschachteln auf der Bank. Baldy öffnete die erste. »Das meiste sind gedruckte Schaltungen, Kristalldiodentransistoren und ein paar Röhren. Ich habe keine Ahnung, was ich damit vorhatte. Ich konnte einfach dem Kauf nicht widerstehen. Kosteten zwei Dollar das Stück.« Er entfernte eine Zwischenschicht und schaute auf die darunter liegenden Teile. »Doc!«

Eric beugte sich über die Schachtel.

Baldy nahm einige Röhren heraus. »Waren es die, die Sie ursprünglich haben wollten?«

Eric schnappte sich den Plan und fuhr mit dem Finger die Liste entlang. »C6-mini, C7, C8-dual, 4ufd.«

Baldy las von den Röhren ab. »Hier haben Sie ihre C6. Das ist eine C8. Und hier eine C7.« Er schaute in die Schachtel. »Das übrige können wir wohl nicht verwenden. Für die 4ufd müssen wir eine Ersatzkomponente bauen.« Baldy pfiff durch die Zähne. »Kein Wunder, daß der Plan bekannt wirkte. Er basiert auf diesem Kriegsgerät.«

Eric wurde für einen Augenblick von einem Hochgefühl durchströmt, das aber rasch wieder verebbte, als er auf die Uhr schaute. Es war neun Uhr vier Minuten. Er sagte: »Fangen wir an. Es bleibt uns nicht viel Zeit.«

Betty kam mit einer weiteren Schachtel die Treppe herunter. »Habt ihr etwas gegessen?«

Baldy blickte nicht von seiner Arbeit auf, als er antwortete: »Ja. Aber du kannst uns für später ein paar Brote machen.«

Eric öffnete gerade ebenfalls eine der Plastikschachteln. »Der Küchenschrank ist voll von Lebensmitteln.«

Betty klapperte die Stiegen hoch.

Baldy schaute aus den Augenwinkeln zu Eric. »Doc, sagen Sie Betty nicht, worum es hier geht.« Er widmete seine Aufmerksamkeit der nächsten Schachtel, die er sorgfältig leerte. »Wir erwarten in etwa fünf Monaten unseren ersten Sohn.« Er holte tief Luft. »Sie haben mich überzeugt.« Schweiß lief ihm über die Nase und tropfte auf seine Hand. Er wischte sie sich am Hemd ab. »Das hier muß einfach funktionieren!«

Bettys Stimme drang die Stiegen herunter: »He, Doc, wo haben Sie ihren Dosenöffner?«

Eric befand sich mit Kopf und Schultern in der Telesonde. Er machte einen Schritt zurück und rief: »Links vom Ausguß befindet sich ein automatischer Öffner.«

Aus der Küche hörte man ein Murmeln, Klirren und Brummen. Nach einer Weile erschien Betty mit einem Teller voller Brote und einem Verband um den Daumen. »Habe ein Messer ruiniert«, sagte sie. »Diese mechanischen Geräte sind mir unheimlich.« Sie schaute liebevoll auf den Rücken ihres Mannes. »Er bastelt genauso gern wie Sie, Doc. Wenn ich mich nicht vorsähe, wäre meine Küche bald ein elektronischer Alptraum.« Sie wendete eine leere Kiste mit dem Boden nach oben und stellte den Teller mit den Broten darauf. »Eßt, wenn ihr hungrig werdet. Kann ich noch etwas tun?«

Baldy trat von der Bank zurück und drehte sich um. »Du könntest den Tag bei Mutter verbringen.«

»Den ganzen Tag?«

Baldy warf Eric einen Blick zu. »Der Doc zahlt mir vierzehnhundert Dollar für den Tag. Das ist das Geld für unser Baby. Und nun geh schon!«

Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung, überlegte es sich, ging zu ihrem Mann und küßte ihn auf die Wange. »Okay, Liebling.« Sie ging.

Eric und Baldy setzten ihre Arbeit fort, und die Anspannung wuchs mit jedem Ticken der Uhr.

Um drei Uhr zwanzig entfernte Baldy die Behelfsklemmen von dem neuen Resonanzkreis und schaute auf die Uhr. Er betrachtete die Telesonde und schätzte die Arbeit ab, die noch zu tun war. Eric lag auf dem Rücken unter der Maschine und lötete einige Verbindungen.

»Doc, wir schaffen es nicht.« Er legte das Voltmeter auf die Bank und lehnte sich gegen die Wand. »Die Zeit reicht einfach nicht aus.«

Ein Lötkolben rollte unter der Telesonde hervor. Eric rutschte heraus, sah auf die Uhr und betrachtete dann die losen Drähte der Kristallkreise. Er stand auf, zog sein Scheckheft aus der Tasche und stellte Baldwin Platte einen Scheck über eintausendvierhundert Dollar aus. Er riß ihn aus dem Heft und überreichte ihn Baldy.

»Sie haben sich jeden Cent verdient. Und jetzt gehen Sie zu Ihrer Frau.«

»Aber ...«

»Wir haben keine Zeit zum Debattieren. Schließen Sie die Tür hinter sich, so daß Sie nicht hereinkönnen, wenn ...«

Baldy hob die rechte Hand und ließ sie wieder fallen. »Doc, ich kann nicht ...«

»Schon gut, Baldy.« Eric holte tief Atem. »Ich weiß in etwa, was mich erwartet, falls ich nicht fertig werde.« Er sah Baldy in die Augen. »Ich weiß nicht, wie Sie reagieren, wenn ...« Er zuckte mit den Achseln.

Baldy schluckte. »Ich schätze, Sie haben recht, Doc.« Abrupt drehte er sich um und lief die Stiegen hinaus. Die Außentür fiel ins Schloß.

Eric wandte sich wieder der Telesonde zu, lötete den Anschlußdraht einer Kristalleinheit an seinen Platz, nahm sich die nächste Komponente vor, die nächste ...

Eine Minute vor sechzehn Uhr ließ er seinen Blick über die Teile schweifen, die noch lose umherlagen. Für deren Einbau würde er noch mehr als eine Stunde brauchen. Er lehnte sich gegen die Werkbank. Vor seinen Augen lagen Schleier der Müdigkeit. Er zündete sich eine Zigarette an, machte einen tiefen Zug. Er dachte an Colleens Frage: »Wie ist es, wenn man wahnsinnig ist?« Er starrte auf die Glut seiner Zigarette.

Werde ich die Telesonde ruinieren? Werde ich eine Pistole einstecken und Colleen und Pete suchen? Werde ich hinauslaufen ...?

Die Uhr an der Wand klickte. Er spannte sich. Wie wird es sein? Er verspürte ein Schwindelgefühl, Übelkeit. Eine Welle von Melancholie überschwemmte ihn. Selbstmitleid trieb ihm Tränen in die Augen. Er biß die Zähne zusammen. Ich bin nicht wahnsinnig ... ich bin nicht wahnsinnig ... Er preßte die Fingernägel in die Handflächen, sog tief Luft in seine Lungen. Gedankenfetzen trieben durch sein Gehirn.

Ich werde das Bewußtsein verlieren ... die Inkohärenz der Morose ... Besessenheit ... dithyrambischer Schwindel ... eine Anima-Gestalt konkretisierte sich aus dem Libido ... corybatische Calentur ...

Sein Kopf fiel ihm auf die Brust.

... Non compos mentis ... aliéné ... avoir le diable au corps ... Was ist mit Seattle geschehen? Was ist mit Seattle geschehen? Was ist ... Sein Atem wurde gleichmäßig. Er blinzelte mit den Augen. Alles erschien unverändert ... unverändert ... unverändert ... Meine Gedanken schweifen ab. Ich muß mich zusammenreißen!

Die Finger der rechten Hand brannten. Er schnippte die Glut von der Zigarette.

Habe ich mich geirrt? Was geschieht draußen? Er ging auf die Treppe zu, und auf halbem Wege ging das Licht aus. Es schnürte ihm die Brust zusammen. Eric tastete sich zur Tür, umklammerte das Stiegengeländer und klomm ins Halbdunkel der Halle hinaus. Von der Straße her erklangen Schüsse. Er ging in die Küche und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch die Ventilatoröffnung über dem Ausguß ins Freie zu schauen.

Menschen! Die Straße wimmelte von Menschen. Ein Teil rannte, ein Teil ging zielsicher dahin, ein Teil wanderte bloß umher. Ein Teil war bekleidet, ein Teil war halb bekleidet, ein Teil war nackt. Die Körper eines Mannes und eines Kindes lagen in ihrem Blut auf dem gegenüberliegenden Gehsteig.

Er begab sich ins Wohnzimmer. Die Lichter flammten einige Male auf, verloschen wieder und blieben dann brennen. Er drehte den Fernseher auf, doch empfing er nur Wellenzüge. Er wechselte den Kanal, erhielt aber auch von der Tacoma-Station kein Bild.

Olympia sendete den Wetterbericht: »... teilweise bewölkt mit vereinzelten Regenschauern am Nachmittag. Die Temperaturen ...«

Eine Hand erschien im Bildbereich und legte dem Sprecher einen Bogen Papier auf den Tisch. Der Sprecher verstummte, überflog das Papier. Seine Hand zitterte, als er las: »Achtung! Es folgt eine wichtige Mitteilung. Unser Aufnahmeteam beim Clydefield-Rennen berichtet soeben, daß die Wahnsinnsepidemie die Doppelstadt Seattle-Tacoma befallen hat. Mehr als drei Millionen Menschen werden als erkrankt gemeldet. Notmaßnahmen wurden bereits eingeleitet. Straßensperren werden errichtet. Es ist bereits zu Todesopfern gekommen, doch ...«

Der Sprecher erhielt einen neuen Bogen Papier. Er las mit aufgeregter Stimme: »Ein Jet-Racer hat sich in die Menge der Zuschauer auf dem Clydefield gepflügt. Alle Ärzte, die diese Sendung verfolgen, werden aufgefordert, sich sofort im Notstandshauptquartier einzufinden ...« Wieder verloschen die Lichter, und der Schirm wurde dunkel.

Eric zögerte. Ich bin ein Doktor. Soll ich hinaus und mein medizinisches Können zur Verfügung stellen, oder soll ich hinuntergehen und die Telesonde fertigstellen, jetzt, nachdem ich den endgültigen Beweis habe? Und kann ich sie dann auch anwenden? Er atmete tief und rhythmisch. Oder bin ich verrückt wie alle anderen? Tue ich wirklich, was ich zu tun glaube? Bin ich verrückt und träume die Realität? Ich muß so handeln, als wäre ich gesund. Alles andere führt zu nichts.



Im Schlafzimmer fand er einen Handscheinwerfer, mit dem er in den Keller zurückkehrte. Aus einer Ecke holte er den Notgenerator hervor, den er lange nicht verwendet hatte. Er rollte ihn in die Mitte des Raumes und untersuchte ihn. Die Alkoholturbine schien in Ordnung zu sein. Der Tank war mehr als zur Hälfte gefüllt. Er pumpte Alkohol in die Brennkammer und steckte das Kabel an den Sicherungskasten des Labors an. Dann zog er am Anlasser. Die Turbine begann zu brummen. Die Umdrehungen wurden immer rascher, und die Lampen im Labor begannen zu brennen.

Es war neunzehn Uhr zweiundzwanzig, als er die letzte Verbindung festlötete. Eric schätzte die Zeit, in der es keinen Strom gegeben hatte, auf eine halbe Stunde. Es war also eher zwanzig Uhr. Er zögerte eigenartigerweise, die fertige Maschine zu testen. Sein ehemaliger Enzephalorecorder war nun ein Gewirr von Drähten, gedrängten Reihen von Röhren, Kristallen und Isolierungen. Nur die metallene Haube erinnerte noch an das alte Gerät.

Eric schob vorsichtig einen Vorhang von Drähten beiseite, zwängte sich durch und setzte sich auf den Stuhl unter der Haube. Er legte die Hand auf den Hauptschalter und zögerte.

Sitze ich wirklich hier? Oder ist es ein Trick des Unterbewußtseins? Vielleicht hocke ich in einer Ecke mit dem Daumen im Mund. Vielleicht habe ich die Telesonde zerstört. Vielleicht habe ich sie so zusammengebaut, daß sie mich tötet, sobald ich sie einschalte.

Er betrachtete den Schalter, zog seine Hand zurück. Ich kann nicht einfach hier sitzen. Das ist auch Wahnsinn.

Er zog den Helm herab und setzte ihn auf. Er fühlte das Prickeln der Kontakte, als sie sich in seine Kopfhaut bohrten und die Betäubungsnadeln ihre Wirkung taten.

Es fühlt sich real an. Aber vielleicht rekonstruiere ich es nur aus dem Gedächtnis. Es ist kaum wahrscheinlich, daß ich der einzige gesunde Mensch in der Stadt bin. Er näherte seine Hand dem Schalter. Aber ich muß so tun, als wäre ich es.

Als hätte er einen eigenen Willen, legte der Daumen den Schalter um. Augenblicklich hing ein leiser Ton im Raum, der auf und ab schwang. Er ging in eine Dissonanz über, in Harmonien, halbvergessene Musikfetzen.

In Erics Geist drohten Bilder des Wahnsinns sein Bewußtsein zu überwältigen. Er versank in einen Mahlstrom. Ein leuchtendes Spektrogramm wirbelte vor seinen Augen. In einer Ecke des Bewußtseins drängten sich die Wahrnehmungsimpulse der Realität, die ihn retteten: das Gefühl des Sessels unter ihm, der Druck gegen den Rücken.

Er sank tiefer in den Mahlstrom, der grau wurde, und plötzlich das winzige Bild war, das man durch das verkehrte Ende eines Fernrohres sah. Er konnte einen kleinen Jungen ausmachen, der die Hand einer Frau in einem schwarzen Kleid hielt. Die beiden gingen in einen saalgleichen Raum. Plötzlich sah Eric sie nicht länger aus großer Ferne, sondern war selbst wieder ein Knabe von neun Jahren, der sich dem Sarg näherte. Wieder verspürte er die schreckliche Faszination, hörte das Schluchzen der Mutter. Im Sarg lag der wachsbleiche Körper eines Mannes, der irgendwie seinem Vater ähnelte. Als Eric ihn betrachtete, schmolzen die Gesichtszüge und bildeten die von Onkel Mark. Eine weitere Verwandlung ließ seinen Geometrielehrer entstehen, dann kam der Psychologieprofessor, die nächste Veränderung brachte seinen eigenen Analytiker, Dr. Lincoln Ordway, und dann  und dagegen kämpfte er an  formten sich im Sarg die Gesichtszüge von Dr. Carlos Amanti.

Das ist also die Vatergestalt, die ich mit mir herumtrage. Das bedeutet, daß ich die Suche nach meinem Vater nie richtig aufgegeben habe. Welche Entdeckung für einen Psychoanalytiker! Warum mußte ich zu dieser Erkenntnis kommen? Hat Pete in seinem Musikron ähnliche Erfahrungen machen müssen?

Plötzlich schien ein anderer Teil seines Geistes die Kontrolle über sein Bewußtsein zu übernehmen. Sein Selbst wurde zu einem winzigen Punkt, der so rasch durch seine Erinnerungen jagte, daß er die Ereignisse kaum zu unterscheiden vermochte.

Sterbe ich? Zieht mein Leben an mir vorbei?

Beim Bild Colleens hielt das Kaleidoskop an. Er sah sie so, wie er sie in seinem Traum gesehen hatte. Auf der Leinwand des Gedächtnisses erschien das Bild Petes. Eric sah die beiden Menschen in einer Relation zu sich, die er zuvor nicht verstanden hatte. Sie stellten einen Katalysator dar, der weder als gut noch als böse zu bezeichnen war, sondern der bloß der Anstoß zum Geschehen war.

Plötzlich merkte Eric, daß sich sein Bewußtsein in den gesamten Körper auszubreiten begann. Er erkannte den Zustand und die Funktion jeder Drüse, jeder Nervenfaser, jedes Muskelstranges. Er konzentrierte seinen inneren Blick auf das Grau, das er durchdrungen hatte. Eine rote Linie tauchte darin auf, wand sich an ihm vorbei. Er folgte ihr. In seinem Geist formte sich ein Bild, wuchs, als erwache er aus einer Betäubung. Er schaute eine lange Straße entlang in die Scheinwerfer eines Turbinenautos, das auf ihn zuraste. Das Fahrzeug wurde immer größer, die Lichter zwei hypnotisierende Augen. Mit dem Bild kam der Gedanke: Wie hübsch das ist!

Unwillkürlich übernahmen Reflexe die Kontrolle. Er fühlte, wie sich Muskeln zusammenzogen, ihn zur Seite warfen, den heißen Luftzug des vorüberbrausenden Autos. Ein klagender Gedanke wand sich in seinem Geist: Wo bin ich? Wo ist Mama? Wo ist Bea?

Erics Magenmuskeln verkrampften sich, als er erkannte, daß er sich im Bewußtsein eines anderen Menschen befand, durch dessen Augen schaute und mit dessen Nerven wahrnahm. Er zuckte zurück, als hätte er einen heißen Ofen berührt.

Also deshalb hat Pete so viel gewußt! Pete saß in seinem Musikron und schaute durch unsere Augen. Ein anderer Gedanke: Was tue ich hier? Er spürte den Sessel, auf dem er saß, und hörte sein neues Selbst sagen: »Ich brauche die Hilfe eines Experten.«

Er folgte einem anderen roten Faden, suchte, ließ ihn fallen. Zum nächsten. Seine Orientierung funktionierte völlig anders, denn es gab kein Oben und Unten und keine Richtungen, bis er durch die Augen eines anderen sah. Der nächste Faden führte ihn hinter ein Augenpaar, das von einem geöffneten Fenster im vierzehnten Stock eines Bürohauses aus auf die Straße hinunterblickte. Er spürte, wie der Druck von Selbstmordgedanken in der Person wuchs. Vorsichtig rührte Eric an das Zentrum des Bewußtseins und forschte nach dem Namen der Person  Dr. Lincoln Ordway, Psychoanalytiker.

Selbst jetzt stoße ich auf meinen Analytiker.

Vorsichtig zog sich Eric auf ein niedrigeres Bewußtseinsniveau des anderen zurück. Er wußte, daß der geringste Fehler den Todeswunsch übermächtig werden lassen würde. In den niedrigeren Bewußtseinsebenen stieß er auf das Mandala-Symbol, dessen vier Spitzen ein offenes Fenster, einen Sarg, einen Lebensbaum und ein menschliches Antlitz darstellten, in dem sich Eric plötzlich selbst erkannte. Sein Gesicht war jugendlich und etwas ausdruckslos.

Auch der Analytiker ist an seinen Patienten gebunden. Mit diesem Gedanken schlüpfte Eric vorsichtig in sein Bild und begann, das Einflußgebiet seines Willens zu vergrößern. Er schickte einen Gedanken gegen die fast fühlbare Wand, die das Zentrum von Dr. Ordways Bewußtsein darstellte: Linc, flüsterte er, spring nicht. Hörst du mich, Linc? Spring nicht. Die Stadt braucht deine Hilfe.

Eric war sich dessen bewußt, daß der Analytiker aus dem Fenster springen könnte, wenn er spürte, wie sich jemand in seinem Geist ausbreitete. Aber er brauchte diesen Mann und andere wie ihn, um die Wahnsinnsimpulse zu bekämpfen, die Pete Serantis ausgestrahlt hatte.

Eric zog sich ein wenig zurück, als der Psychiater sich mehr dem Fenster näherte. Er flüsterte: »Geh weg vom Fenster. Geh weg ...!« Widerstand! Ein weißes Licht explodierte und trieb ihn zurück in den grauen Mahlstrom. Ein roter Faden näherte sich und brachte eine Frage mit sich:

Eric? Was hat das zu bedeuten?

Eric ließ die Erinnerung an die Konstruktion der Telesonde vorbeiziehen und beendete die Gedanken mit einer Erklärung dessen, was zu tun war.

Eric, wieso bist du nicht dem Wahnsinn verfallen?

Durch meine Arbeit mit der Telesonde habe ich eine große Widerstandsfähigkeit gegen unterbewußte Beeinflussung entwickelt.

Sonderbar: Ich war dabei, aus dem Fenster zu springen, als ich deinen Einfluß spürte. Es war etwa so: Der rote Faden näherte sich, und die Verbindung war vollständig.

»Was jetzt?« fragte Dr. Ordway.

»Wir brauchen so viel Hilfe von Fachleuten, wie wir nur erhalten können.«

»Der Einfluß deiner Telesonde könnte alle Wahnsinnigen beruhigen und heilen.«

»Ja, aber wenn man die Maschine abschaltet, ist alles wieder beim alten.«

»Wir müssen uns also in jedes Unterbewußtsein in der Stadt einschleichen und es in Ordnung bringen.«

»Nicht nur in dieser Stadt, sondern in jeder Stadt, in der das Musikron sich befunden hat, und in jeder Stadt, in die es Serantis bringt, bis wir ihm Einhalt gebieten können.«

»Wie hat das Musikron all dies verursacht?«

Eric projizierte ein Gemisch von Bildern und Begriffen: »Das Musikron stieß uns tief in das kollektive Unterbewußtsein und ließ uns dort hängen, solange wir uns in seinem Einflußbereich aufhielten. (Bild eines Seiles, das in Nebelschwaden hängt.) Dann wurde das Musikron abgeschaltet. (Bild eines Messers, das das Seil durchschneidet. Das Ende fällt in den wirbelnden, grauen Mahlstrom.) Verstehst du?«

»Wenn wir all diese Menschen im Mahlstrom finden wollen, so fangen wir am besten gleich damit an.«



Er grub mit seinen Händen in der weichen Erde seines Blumenbeetes und starrte ausdruckslos auf zerfetzte Blätter. Sein Name war Harold Marsh.

Die Frau war in einen dünnen Hausmantel gekleidet und machte sich bereit, von einer Kaimauer zu springen. Ihr Name: Lois Voorhies, Psychoanalytikerin. Rasch befreiten sie sie vom Wahnsinn.

Eric folgte einem roten Faden in den Geist eines Nachbarn und sah durch die Augen des anderen, wie rundum die Vernunft einkehrte.

Wie die Wellen in einem Teich breitete sich ihr Einfluß in der Stadt aus. Das Stromnetz funktionierte wieder, Notmaßnahmen wurden eingeleitet.

Die Augen eines Spitalpsychologen im Osten der Stadt vermittelten das Bild eines Flugzeugs, das sich dem Landungsfeld näherte. Durch den Geist des Psychologen nahm das Gedankennetz die Gefühle einer Frau wahr: Schuldbewußtsein, Reue, Verzweiflung.

Colleen!

Zögernd streckte das Netzwerk einen Gedankenfühler aus, senkte ihn in ihr Bewußtsein und stieß auf Terror. Was geschieht mit mir?

Eric übernahm. Colleen, fürchte dich nicht. Ich bin Eric. Dank deiner Hilfe und den Schaltplänen des Musikrons bringen wir wieder Ordnung in die Stadt. Er projizierte ein Gesamtbild ihres Erfolges.

Ich verstehe nicht. Du bist ...

Du brauchst jetzt nichts zu verstehen. Zögernd: Ich bin glücklich über dein Kommen.

Eric, ich machte mich auf den Weg, sobald ich hörte ... sobald ich merkte, daß du recht hattest. Sie machte eine Pause. Wir landen jetzt.

Sie schickte einen Gedanken: Wir müssen an London denken. Pete drohte, das Musikron zu zerstören und Selbstmord zu begehen. Er versuchte, mich mit Gewalt zurückzuhalten.

Wann?

Vor sechs Stunden.

Das Gedankennetz mischte sich ein: Was ist Serantis für eine Persönlichkeit?

Colleen und Eric projizierten ihre vereinigten Eindrücke von Petes Charakter.

Das Gedankennetz: Er wird weder Selbstmord begehen noch die Maschine zerstören. Er ist zu egoistisch dafür.

Colleen unterbrach: Der Befehlshaber der Nationalgarde hindert mich am Verlassen des Flugplatzes.

Sag ihm, du bist eine Schwester und sollst ins Maynard-Spital.

Ein individueller Gedanke aus dem Netz: Ich werde es ihm von hier aus bestätigen.

Eric: Beeil dich ... Liebling. Wir benötigen die Hilfe eines jeden, der der Telesonde widerstehen kann.

Gedanken vom Netzwerk: Welche Rechtfertigung! Nun, jeder neigt zu seiner bestimmten Art von Wahnsinn. Doch genug damit  an die Arbeit!




Die Invasoren



Es dauerte lange, bis er aufwachte. Irgendwo klopfte es heftig. General Henry A. Llewellyn riß die Augen auf. Das Klopfen kam von der Schlafzimmertür. Jetzt hörte er auch die Stimme. »Sir, ...«

»Schon gut, Watkins, ich bin wach.«

Watkins salutierte, als der General die Tür öffnete. »Sir, der Präsident hat eine außerordentliche Kabinettssitzung einberufen.« Die Ordonnanz begann immer rascher zu sprechen, bis die Wörter kaum noch zu unterscheiden waren. »Ein fremdes Raumschiff, so groß wie der Eriesee, kreist um die Erde und bereitet einen Angriff vor.«

Der General benötigte einige Sekunden, um die Worte zu interpretieren. Er schnaubte durch die Nase. »Ein SF-Leser!« dachte er.

»Sir, unten wartet ein Stabswagen, der Sie ins Weiße Haus bringen soll.«



Die Repräsentanten von fünf anderen Nationen, alle Kabinettsmitglieder, neun Senatoren, vierzehn Kongreßmitglieder, die Chefs des Geheimdienstes und des FBI sowie des Militärs waren versammelt. Sie befanden sich im Konferenzraum des Atombunkers des Weißen Hauses. General Llewellyn saß dem Präsidenten am Konferenztisch aus Eiche gegenüber. Das Stimmengemurmel verebbte, als der Präsident mit dem Hammer die Sitzung eröffnete. Ein Adjutant verlas einen einführenden Bericht.

Ein Astronom der Universität von Chicago hatte das Schiff etwa um zwanzig Uhr entdeckt. Es kam aus der Richtung des Oriongürtels.

Das Schiff hatte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit genähert und war in eine Eineinhalb-Stunden-Kreisbahn um die Erde eingeschwenkt. Es war mit freiem Auge sichtbar und stellte einen zweiten Mond dar. Man schätzte seine Länge auf dreißig Kilometer und seine Breite auf neunzehn Kilometer, und es war etwa eiförmig.

Die Ansicht der Mehrheit: ein feindliches Schiff, mit dem Auftrag, die Erde zu erobern.

Die Ansicht einer Minderheit: Ein vorsichtiger Besucher aus dem All.

Ungefähr zwei Stunden nach dem Einschwenken in die Kreisbahn schickte das Schiff ein Beiboot von hundertfünfzig Meter Länge aus, das auf Boston herabglitt und aus einer Gruppe von Nachtarbeitern, die auf den Bus warteten, einen Mann namens William R. Jones entführte.

Ein Teil der Minderheit ging zur Mehrheit über. Der Präsident jedoch legte gegen alle Angriffspläne sein Veto ein. Die Vertreter der anderen Regierungen unterstützten ihn.

»Denken Sie an die Größe des Dinges«, sagte der Präsident. »Wir haben dieselben Aussichten auf Erfolg wie eine Ameise mit einer Steinschleuder gegen einen Elefanten.«

»Es besteht immer noch die Möglichkeit, daß sie einfach bloß vorsichtig sind«, sagte der Sektionschef eines Ministeriums.

Um acht Uhr früh setzte das Schiff ein eineinhalb Kilometer langes Erkundungsboot aus, das auf Washington D.C. herabschwebte. Um acht Uhr achtzehn ersuchte es den Flugplatz in ausgezeichnetem Englisch um Landeanweisungen. Der überraschte Diensthabende im Kontrollturm warnte das Boot vor einer Landung, solange das Militär nicht den Platz geräumt hätte.

General Llewellyn sowie eine Gruppe von ersetzbaren Assistenten wurden dazu ausersehen, die Invasoren zu begrüßen. Um acht Uhr einundfünfzig befanden sie sich auf dem Flugplatz. Das Boot, das die blaue Farbe von Rotkehlcheneiern hatte, senkte sich auf eine Rollbahn, deren Belag unter dem Gewicht Risse bekam. An der Oberfläche des Bootes öffneten und schlossen sich kleine Luken, lange Fühler wurden ausgestreckt und wieder eingezogen. Nach zehn Minuten dieser Tätigkeit öffnete sich ein Tor, aus dem eine Rampe glitt und auf dem Boden aufsetzte. Stille.

Im Schatten über der Rampe bewegte sich etwas. Im Tor erschienen vier menschliche Gestalten. Sie trugen gestreifte Hosen, Cutaways, glänzende schwarze Schuhe und Zylinder. Ihre Hemden leuchteten. Drei hatten Diplomatentaschen, einer eine Rolle. Sie kamen die Rampe herab.

General Llewellyn und seine Gruppe gingen auf den Fuß der Rampe zu.

Der mit der Rolle, ein dunkelhaariger Mann mit einem schmalen Gesicht, sprach zuerst. »Ich habe die Ehre, Mogasayvidiantu, der Gesandte von Krolia, zu sein.« Sein Englisch war einwandfrei. Er streckte die Rolle aus. »Mein Beglaubigungsschreiben.«

General Llewellyn nahm die Rolle und sagte: »Ich bin General Henry A. Llewellyn«  er zögerte  »Repräsentant der Erde.«

Der Krolier verbeugte sich. »Darf ich meine Mitarbeiter vorstellen?« Er wandte sich um. »Ayk Turgotokikalapa, Min Sinobayatagurki und William R. Jones, vordem aus Boston, Terra.«

Der General erkannte den Mann von den Bildern in den Morgenzeitungen wieder. Hier haben wir den ersten solaren Verräter, dachte er.

»Ich bedaure die Verzögerung der Landung«, sagte der krolische Gesandte. »Gelegentlich kommt es vor, daß eine lange Zeit zwischen der einleitenden und den folgenden Phasen des Kolonisationsprogramms vergeht.«

Kolonisationsprogramm! dachte der General.

»Die Landungsverzögerung war eine notwendige Vorsichtsmaßnahme«, sagte der Krolier. »Nach einer so langen Zeitspanne sind unsere Daten manchmal überholt. Wir brauchten die Zeit für eine Untersuchung, um mit Mister Jones zu sprechen und unsere Daten auf den neuesten Stand zu bringen.« Wieder verbeugte er sich mit ausgesuchter Höflichkeit.

Jetzt war General Llewellyn verwirrt. Untersuchung ... Daten ... Er holte tief Luft. Sich der geschichtlichen Bedeutung des Augenblicks bewußt, sagte er: »Wir haben Ihnen eine Frage zu stellen, Herr Gesandter. Kommen Sie als Freunde oder als Eroberer?«

Die Augen des Kroliers weiteten sich. Er wandte sich an den Mann von der Erde hinter ihm. »Es ist so, wie ich es erwartet habe, Mr. Jones.« Seine Lippen wurden schmal. »Dieses Kolonialamt! Unterbesetzt! Untauglich! Wichtigtuerisch ...!«

Der General runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

»Nein, natürlich nicht«, sagte der Gesandte. »Aber wenn unser Kolonialamt auf dem laufenden wäre ...« Er machte eine abfällige Handbewegung. »Sehen Sie sich Ihr Volk an, Sir.«

Der General sah zuerst auf die Männer hinter dem Gesandten. Offenbar Menschen. Auf eine Geste des Kroliers hin drehte er sich nach den Soldaten hinter ihm und den erschreckten Gesichtern der Zivilisten hinter den Absperrungen des Flugplatzes um. Der General zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Krolier zu. »Die Völker der Erde warten auf die Antwort auf meine Frage. Kommen Sie als Freunde oder als Eroberer?«

Der Gesandte seufzte. »Die Wahrheit ist die, Sir, daß es keine Antwort auf diese Frage gibt. Sie sehen sicherlich, daß wir der gleichen Abstammung sind.«

Der General wartete.

»Es ist wohl unverkennbar, daß wir die Erde bereits in Besitz genommen haben«, sagte der Gesandte. »Vor etwa siebentausend Jahren.«



ENDE




Als nächstes TERRA-Taschenbuch erscheint:



Die Ringe des Saturn



von Isaac Asimov



Invasion vom Sirius 

der Gegner besetzt den Saturnmond Titan



Ein klassischer Science-Fiction-Roman



Die Sirianer, seit langem Gegner der solaren Menschheit, haben zu einem neuen Schlag ausgeholt, mit dem sie einen Krieg provozieren wollen.



Titan, der unbewohnte Saturnmond, wird von ihnen besetzt, und ihre Robotflotten kontrollieren das gesamte System des Planeten mit den Doppelringen.



Während die Militärs beider Seiten sich nur mit Mühe von Kriegshandlungen abhalten lassen, sucht der Wissenschaftsrat Terras fieberhaft nach einer Lösung des Konflikts mit friedlichen Mitteln.



David Starr, das jüngste Ratsmitglied, macht sich an die Durchführung eines riskanten Plans, den er selbst entwickelt hat. Er weiß, daß der geringste Fehler seinen Tod zur Folge hätte  oder seine Brandmarkung als größter Verräter in der Menschheitsgeschichte.



Ein klassischer SF-Roman.



TERRA-Taschenbuch Nr. 250 in Kürze überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis DM 2,80.
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